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Dejr Wettbewerb weisser un d gelber Arbeit 
in der industriellen Produktion. 



Aus den Vereinigten Staaten von Amerika ist in neuerer 
Zeit der Schreckruf erschollen, dass der Industrie des Abend- 
landes im fernen Osten ein überlegener Ufitbewerb drohe, der 
2u ihrem Untergange und damit zur Verelendung der abend- 
ländischen Arbeiterbevölkerung führen müsse. Die dieser Be- 
fürchtung zugrunde liegenden Tatsachen waren folgende. 

Von 185 1 bis 1860 waren nach den Vereinigten Staaten 
41 397 Chinesen eingewandert und 1861 bis 1870 68059, ii* 
den zwei Jahrzehnten von 185 1 bi^ 1870 ako über 109 OOO. 
Als man diese Tatsache in der Union gewahr wurde, entstand 
grosse Unruhe darüber. Man glaubte das Gespenst einer 
Mongolengeiahr vor der Tür und sah die Angehörigen der 
gelben Rasse schon in Hunderten von Millionen über den 
Ozean nach den Vereinigten Staaten ziehen« Es war jedoch 
nur em Gespenst Ein Gesetz gegen diese Einwanderung 
hat genügt» um sie zum Stillstand zu bringen. 1890 hatten 
die Vereinigten Staaten nur noch 107000 Chmesen. Auch 
in ihrer Nachbarschaft war darum der Zuzug nicht gewachsen; 
Kanada hatte damals 9000, Australien 41 ooo Gelbhäute. 
Eme genauere Bekanntschaft mit den Bevölkerungsverhaltnissen 
Chinas hat gezeigt, dass selbst die Wahrscheinlichkeit einer 
Stärkeren Chinesenausfuhr keineswegs nahe liegt. Zunächst 
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Statistik von 165 1 Ins 1860 zugänglich gemacht, die sich aus 
den 70 Bänden des Tung*hwa Lüh, den Steucfbüchern Chinas» 
während zweier Jalirhunderte gewinnen lässt 1770 haben 
wu*2i3 SffiUionen» 1800: 295 Millionen, 1810: 345 Millionen« 
1821: 355 AfiUionen, 1830: 394 Millionen, 1840: 412 Bifillionen, 
1850: 414 Millionen und 1851: 432 Millionen. 1860 dagegen 
nur 260 Millionen. Die letzte Zahl ist offenbar falsch und 
erklärt sich aus den ungenauen Erhebungen der Kriegszeit. 
Bei Zue^rundelegiinrr der Zahl von 408 Millionen von T902 
haben wir es in China seit 185 1 mit einer zurückgehenden 
und garnicht mit einer wachsenden Bevölkerung zu tun. 
Steht aber die Bevölkerung Chinas zur Zeit still, oder geht 
sie, was nodi wahischeinlicber ist, sogar etwas zurück, so 
steigt die Zahl der Mittdlander von Jahr zu Jahr um mehrere 
A£12ionen, so dass nicht nur von einer Ueberschwemmung 
des Westens durch Mongolenmassen nicht die Rede sein 
kann, sondern wir sogar auf dem besten Wege sind, die 
Mongolen auch an Zahl zu überflügeln, wie wir es in anderer 
Hmsiciit bereits getati haben. 

Heute wohnen auf der Erde rund 1 600 Millionen Menschen, 
von denen 600 Millionen Mittellander, 700 MillionenMoiigolen und 
300 Millionen Wollhaare sind. Von diesen halten sich die Mon- 
golen nicht ganz auf ihren Beständen, die Wolihaare aber gehen 
ziemlich stark zurück. Beruht nun die Gefahr dner Ueberver- 
mehrung der Mongolen offenkundig auf £inbildung, so ist doch 
andrerseits nicht zu leiten, dass heute die gelbe Menschenart 
tat^hlich nicht mehr bloss im Landbau arbeitet, sondern 
auch Dinge herstellt, welche wir mit dem Ausdruck Industrie- 
produkte bezdchnen. Dadurch ist der Wettbeweib weisser 
und gelber Arbeit in der Industriellett Produktion zu einer 
Art Zeitproblem geworden. lo neuster Zeit ist die Bedeutung 
der Arbeit der Völker für den Daseinskampf dadurch sehr 
gesteigert worden, dass sie in der Maschine die mechanische 
Kraft in ihren Dienst genommen, durch Grossbetrieb mit 
Arbeitsteilung und Arbeitsgliederung die nationale Güter- 
erzeugung yervieliacht und so die Unterschiede in der Leistungs- 

1» 
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lahigkeit verschiedener Völker fast ins Ungemessene gesteigert 
hat. Es ist an sich klar* dass man auch beim Holzhacken 
Geschick und Ungeschick beweisen kann, dass aber Unter* 
schiede in der Flinkheit schon bei der Atbdt an der Handspindel 
viel stärker hervortreten müssen. Auch im Wettlauf ist die 
Schnelligkeit der Menschen versdüeden. Setzt man aber 
Menschen mit verschiedener Fussgeschwindigkeit auf Fahrräder, 
so vervielfachen sich die Unterschiede in den zurückgelegen 
Strecken sehr bald. Sobald man bei der Arbeit mechanische 
Kraft in den Dienst nimmt, ist das noch in viel höherem 
Grade der Fall. An der modernen Spinnmaschine kann ein 
fähiger Arbeiter leicht das Zwanzigfache von dem leisten, was 
ein unfähiger leistet. Dazu ist das Uebei^ewicht der billigeren 
Arbeitsleistung nicht mehr örtlich gebunden wie ehedem, 
sondern hat im Zeitalter des modetnen Weltverkehrs eine 
Femwirkung bekommen» die ihm nie vorher eignete. Dadurch 
ist an Stelle der alten nationalen Form der Produktion ein 
internationaler Wettbewerb um die Arbeitsgelegenheit auf dem 
Weltmarkte getreten, kraft dessen die billigste Arbeitskraft 
auf die Dauer alle Auftrage an sich ziehen muss und dadurcli 
in die Lage kommen kann, andere brotlos zu machen. Es 
wäre also auf dem Industriefelde, auch ganz abgesehen von 
der Vermehrungsfrage, wohl eine Art Gefahr für die Mittelländer 
mögUcli. Wie, wenn die Mongolen durch ihre Bedürfnislosigkeit 
in den Stand gesetzt wären, jede andere Arbeitskraft zu 
unterbieten und so schliesslich auf dem Wege des friedlichen 
Wettbewerbs die mittelländische Rasse zu besiegen und zum 
-i>asem8tore hinauszudrängen? Unter den Eindrücken, die sie 
von dieser Beförchtung empfangen haben, sind zahbresche 
Reisende nach China und Japan gegangen und haben dort 
Material zur Stutzung dieser Behauptung gesanunelt. Ja, auch 
Gesandte, Gesandtschaftsbeamte und Konsuln europäischer 
Staaten wie Nordamerikas haben es sich angelegen sein lassen, 
in ihren Berichten der westlichen Welt vor dieser Gefahr 
gruseln zu machen. Bei Gelegenheit der Erwerbung von 
Kiautschou sind diese Dinge dann ergiebig ausgebeutet worden. 
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und selbst überlegte Männer haben damals gemeint, die GeCahr, 
dass von China aus Industrieprodukte nach Deutschland ein- 
geführt werden könnten, sei nicht zu unterschätzen. So sind 
diese Aufetellungen vielfach in die öiTentiicfae Anschauung 
übeigegai^;en. Vielleicht kann es jedodi nichts schaden, wenn 
nochmab nachgeprüft wird» welche Berechtigung ihnen mne- 
wohnt. 

An Bodenbeschaffenheit ist China eines der gesegnetsten 
Lander der Erde. In seinem Boden ruht Eisen und Kohle 
in reicher Menge. Grosse Teile haben ein gemässigtes Klima. 
Im Süden gedeiht Reis, Tee und Baumwolle und das Futter 
der Seidenraupe. Damit ist eine Voraussety.unp^ für den 
Wohlstand gegeben, wie sie in vielen heute reichen Ländern 
fehlt. Aber die Natur allein bietet den Menschen wenig. 
Der Haupterzeuger von Gütern bleibt unter allen Umständen 
die menschliche Arbeit. Wenn in Qmia trotzdem vielfach 
wirtschaftliche Zustände herrschen, welche die deutsche Sprache 
mit dem Worte Elend beschreibt, so liegt das oflenbor an 
der Leistungsunfäbigkdt der Bevölkerung. Mit fest elementarer 
Regelmässigkeit kommen Hungerepidemien über das Land. Wo 
ein Aufstand, eine anhaltende Dürre, eine Ueberschwemmung 
die Ernte kürzt oder vernichtet, da ist die Hungersnot sofort 
zur Stelle, weil die unteren Massen trotz ihrer geringen 
Bedürfnisse nur soviel erzeugen, als sie unmittelbar zu ver- 
brauciien pflegen, und dadurch keinerlei Ansammlung eines 
Rückhaltes möglich ist. Scharen von Bettlern beider Geschlechter 
und jeden Alters ziehen dann Almosen heischend durchs Land.- 
Meist verschwinden sie schliesslich lautlos, weil einer nach 
dem anderen vor Erschöpfung zusammenbricht und im freiea 
Felde endet, wo sich niemand um seine Leiche kununert. 
Gewiss kommen auch die Lust am Glücksspiel, die Vielweiberei, 
die Lust an Geschlechtsausschweifungen, die Lust an der 
Berauschung aller Art, vor allem die Opiumsucht, dazu, um 
die Ma sc im Elend festzubannen. Aber imgrundc ist doch 
der Verbrauch von Mitteln hierbei gering. Was einer im 
Glücksspiel verliert, muss ein anderer gewinnen. Die Be« 
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rauschungsmittel sind billig, und die Geschlechtsausschweifungen 
verbrauchen wohl Menschen, aber kaum Geldmittel. Dasselbe 
gilt von dem frühen Heiraten. Wo ein zwölfjähriger Bräutigam 
nicht selten eine neunjährif^e Braut freit, da haben £lteni und 
Kinder nicht ebensonderlicfae AussicfatenaufUebermenschentum. 
Aber die Hauptursacbe der durchsdimltlichen Winzigkeit des 
Einkommens bleibt die Unfähigkeit des Chtnesenstammes. 
Selbst in mehrtausendjähriger Kultur haben die Chinesen noch 
nicht gelernt, die Ueberschwemmungen zu regulieren und zu 
bemeistern, welche fast alljährlich weite Strecken um den Ertrag 
ihrer Jahresarbeit biint^en, und deren Folge die Bettlerheere 
sind, die von dem Ueberschwemmungsgebiete aus nach allen 
Richtungen das Land durchkreuzen. Ebenso wenig verstellt 
man sich darauf, den häufigen Dürren durch Kanalisation 
vorzubeugen. Ja, was gegen sie in früheren Jahrhunderten 
getan worden ist, das ist seit dem Verfalle des Chinesentums 
mit in Verfall geraten« In China, wo die Verwertung der 
Steinkohle zu Brennzwecken über ein Jahrtausend alt ist, ist 
man selbst in dieser Zeit nicht bis zu dnem Abbau gelangt, 
der, an europäischem Masse gemessen, mehr als Spielerei wäre. 
China besitzt unbestritten die gewaltigsten Kohlenlager der 
Erde, und doch sind diese in den 900 Jahren, seit denen sie 
benutzt werden, noch kaum ernstlich berührt worden. Mit 
einer einzigen Ausnahme (dem Bergwerk Kaiping nördlich von 
Peking) steht der Kohlenberj^bavi Chinas auf der allerniedngsten 
Stule, sodass bisher nur die uni^eheuersten Kohlenflöze, welche 
dicht unter der Erdoberfläche liegen, den Abbau lohnen. 
Hätte China leistungsfähige Arbeiter, was hätte bereits aus 
diesen Kohlenwerken werden können! Seit einem halben 
Jahrtausend hätte China mit seinen Steinkohlen die östliche 
Welt versorgen müssen, während das Kamel sie noch heute 
in Säcken nur nach den allernächsten Orten trägt Selbst in 
Kaiping, wo der Kohlenbau nach dem fortgeschrittensten 
europäischen Muster betrieben wird^ und von wo aus eine 
eigene Kohlenbahn nach Peking läuft, bringt man es nur auf 
einen Jahresertrag von 8 — 900 000 Tonnen. Aber die Kaiping- 
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Kohlengruben sind doch immer noch das einzige Unternehmen 
m chinesischen Händen, das bis jetzt ein erträgliches Ergebnis 
geliefert hat« Aehnlich ist es auf anderen Gebieten. China, 
das Seide erzeugt wie kein anderes Land der £rde, fuhrt 
trotzdem aus Frankreich erhebliche Mengen seidener Stoffe» 
Bänder und Posamenten ein. 

Trotz dieser wirtschaftlichen Tatsachen stehen sich Über 
chinesische Arbeit zwei gänzlich widersprechende Anschauungen 
gegenüber, die beide in ihrer Weise merkwürdig sind. 

Da ist zuerst die eine, die nicht genug Rühmens von 
chinesischem Fleisse und chinesischer Ausdauer machen kann. 

Der frühere deutsche Gesandte, Max von Brandt, sagt 
geradezu: *An Fleiss, Geduld, heiterem Sinne bei harter 
Arbeit und schmaler Kost ist der Ciünese jedem anderen 
überlegen; der Chinese ist arbeitsam, sparsam, genügsam, 
friedlich, höfliche, w«^ er dem auch hinzufügt, wie der Alt- 
türke sei der Chinese langsamer und schwerfalliger in Begriff 
und Handlung als der aufgewecktere und geistig r^ere Araber 
und Japaner. Hermann Schumacher ist der Meinung, die 
dichte Bevölkerung Chinas habe den Kampf ums Dasein in 
China besonders scharfe Formen annehmen lassen, das Volk 
zum Erwerbe, zur Aibeit erzogen, Arbeitstiieb und Erwerbs- 
smn einerseits, Genügsamkeit und Sparsinn andrerseits zu einer 
Höhe entwickelt, wie sie vereint sonst nirgends ausserhalb des 
Kreises der Kulturvölker zu erreichen sei, und er sagt geradezu : 
»Nirgends geht ein Volk so völlig im Erwerbsleben auf. c*) 
Ja, er erwartet von der Zuicunft noch grosseres: >Welche 
Perspektiven eröffnen sich, wenn das chinesische Volk einst 
aus dem Kreise dieses kleinlichen, alle Kräfte absorbierenden 
Kampfes ums Dasein sich erhebt, wenn es mit den Mitteln 
modemer Technik und wirksamerer Oiganisation ihm gelingt^ 
seine Arbeitskraft erfolgreicfaer als bisher au8zunutzen?€ »Kehl 
anderes Volk der Erde, darf man wohl sagen, zeigt m gleichem 
Masse ^e das chhiesische, die Fähigkeit, jeglichem Klima 



') Dentichlaads InterMfen in Chin*, Stattgut, 1900^ S, 4. 
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mit gleicher Leichtijrkeit sich anpassen /.u können ujid uber- 
all, in grösster Hitze oder schärfster Kälte, bei richtigem 
Ansporn die gleiche Arbeitsfähigkeit, ja Arbeitsireudigkeit 
m zeigieiu« 

Ganz ähnlich sprechen sich andere europäische Staats- 
männer, europäische Konsuln und Berufereisende aus. Danach 
sind die Chinesen von unerhörtem Fleiss und kennen trotz* 
dem keine eigentlicfae Ueberaibeitung. Danach ist es dem 
Chinesen ganz gleich, wie lange er in einer und derselben 
Stellung verharren muss. Er schreibt den ganzen Tag un- 
unterbrochen wie em Automat; ist ei Handwerker, so ver- 
harrt er vom frühesten Morgen bis spät in die Nacht auf 
einem und demselben Fleck, um entweder zu weben, oder 
zu tun, was sonst seine Arbeit ist; er setzt dies Tag fiir Tag 
gleichförmig fort mit anscheinender Gefuhllos^keit gegen die 
Eintönigkeit £r liat eben keine Nerven, sagen diese Bericht- 
erstatter, und meinen damit, dass ihm die europäische 
Nervosität fehlt 

Merkwürdigerweise fehlt in diesen Berichten ausnahms- 
los ein Wort über die ungeheure F^uktenmenge, die der 
Chinese bei solchem Fleisse schafft. Und ebenso seltsamer- 
weise stehen daneben die grausigsten Berichte über die 
grenzenlose Armut und das Elend der niedrigsten Volks- 
schichten. Wir wissen, dass die menschhche Arbeit die 
Hauptquelie der Gütererzeugung ist, und wir sehen an dem 
modernen England, dass ein einziges Jahrhundert Volksfleiss 
genügt, selbst bei Verdoppelung der Volkszahl ungeheure 
Reichtümer aufzuhäufen. Und hier soll in einem gesegpieten 
Lande fast ohne Gleichen plötzlich mit dem grössten Volks- 
fieisse die bitterste Armut Hand in Hand gehen? Wo sind 
denn in China die Reichtümer» die dadurch entstanden sind, 
dass die Arbeit der Lebenden in jeder Generation emen er* 
heblichen Ueberschuss über ihren Verbrauch hinterlassen hat? 
Ja, wie kommt es denn, dass bei solchem Fleisse Tausende 
von Familien ihre Kinder aussetzen müssen, weil sie sich 
ausserstande fühlen, sie zu ernähren? Naturlich kommt bei 
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der geringen Troduktivität chinesischer Arbeit auch die Rück- 
ständigkeit der Produkttonsmethoden inbetracht, der Mangel 
an ArbeitsteUiitig, geeigneten Geräten und Instrumenten und 
der damit zusammenhängende verschwindend geringe Ver^ 
brauch von Eisen. Aber bei einem wiiklich arbeitsamen 
Volke, lässt sich ohne weiteres sagen, würden die Produktions* 
methoden eben nidit derartig rückständig sein. 

Wenn Reisende den Chinesen als sehr arbeitsam be-^ 
zeichnen, so braucht man sich doch meist nur den Zusammen- 
hang; anzusehen, um zu erkennen, dass sie eigentlich nicht 
arbeitsam, sondern geschäftig meinen. Wenn andere den 
chmesischen Soldaten als tapfer bezeiclmen, so sind die bei- 
gebrachten Züge meist Zeichen von Grausamkeit in Fallen, 
wo sich die betreffende Schar in gewaltiger Uebermacht be- 
fand. Die Belagerung der europäischen Gesandtschaften in 
Peking im Sommer 1900, bei der sich ein paar Hunderte 
Europäer viele Wochen lang gegen eine Streitmacht hielten, 
die bis zu 50 000 Mann angegeben wird, beweist nicht gerade 
den Mut des Chinesen, der nun einmal der Tatkraft nah ver* 
wandt ist. Eines der am öftesten angeführten Beiiqiiele für 
den Mut chinesischer Krieger ist ihr Sieg bei Langson 
über die Franzosen am 28. April 1885, wo 50000 Chinesen 
1900 Franzosen gegenüber standen und es doch nicht hindern 
konnten, dass diese sich in vollkommener Ordnung zurück- 
zogen Erst in der Verzweiflung kämpft der Chinese, dann 
aber auch wie ein Besessener. Der von den .Mahdisten in 
Khartum erschlagene General Gordon war der Meinung, in 
mancher Hinsicht sei der Chinese allerdings kein Feigling. 
Im allgemeinen Hess er das alte Urteil aber trotzdem gelten* 

So kainn es denn kaum wundernehmen, wenn die- 
jenigen Europäer, welche einmal in China ein Geschäft be- 
trieben, Fabriken besessen oder Bauten, unternommen haben, 
oder als sachverständige Industrielle Land und Leute besucht 
haben, ein ganz anderes Lied singen. Von ihnen hören wir, 
dass der Clünesc nur zu der niedrij^slen Art uiechaiuscher 
Arbeit zu gebrauchen sei, und dass er so langsam sei, dass 
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seiner Verwendung zu europäischer Art Arbeit die engsten 
Grenzen gezogen seien. Der einstige Inhaber der grössten 
Mühlenbaufirma der Welt> Heinrich Simon in Manchester» 
der EHinder des automatischen Mahlsystems der modernen 
Wakmühle, machte bei seinen Miihlenbauten in Quna die 
Er&hmi^, dass es billiger war, iiemde Arbdtskräfte weifher 
ztt holen als chinesische Arbeiter zu verwenden. Ganz genau 
dieselbe Erfahrung machten die Russen bei ihrem grossen 
sibirischen Bahnbau. Da die Chinesen nur ein Viertd des 
russischen Tagelohnes verlangten, waren sie zuerst der russischen 
Regierung hochwillkommene Gäste. Die Voranschläge für die 
Holzbauten» Stein- und Erdarbeiten wurden heruntergesetzt 
und der Bahnbau mit chinesischen Kulis weiter betrieben. 
Aber man hatte die Rechnung ohne die Unfähigkeit der 
chinesischen Kulis gemacht Infolge der Verwendung dieser 
minderwertigen Arbeitskräfte kam diese Bahnstrecke teurer 
£U stehen als jede andere Strecke. Die mandschurische Strecke 
war ursprünglich auf 206 liüllionen Mark veranschlagt ge* 
wesen; man musste nicht nur zu dem ursprüi^lichen An- 
schlag zurückkebren, sondern bis 1900 erwuchsen darüber 
hinaus noch 82 AfiUionen Mark Mehikosten. Dieses Ergebnis 
befremdete dermassen, dass eine eigene Kommission zur 
Untersuchung der Angelegenheit eingesetzt wurde, die aber 
nur feststellen konnte, dass die Kosten sich wirklich so hoch 
belaufen hätten. 

Herr Th, M. Vogelsang aus der Firma Vogelsang & Co. 
in Kanton, wandte sich unterm 7. März 1900 in einem Briefe 
an die »Deutsche Kolonialzeitungc gegen die dort aufgestellte 
Behauptung von dem chinesischen Kulifleisse. Er schrieb 
wörtlich: »Stellt man den Chinesen auf Ti^dohn an, so 
kann man ach darauf verlassen, sowie der Herr den Rücken 
wendet, tut er nichts, ja sdbst während er ihn beau&ichtigt» 
verrichtet er seme Arbeit mit sdcfaer Langsamkeit und Um* 
ständlichkeit, dass es einem ordentUcb in der Hand suckt 
Der Chinese denkt, meinen Arbeitslohn kriege ich doch, ob 
ich mich nun anstrenge oder nicht, ergo strengen wir uns 
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nicht ao.f Im Anschluss daran sprach er dann die Hoffnung 
atiSt dass es mit der Einföhrung von Aldcordarbeit besser 
werden werde. Derselbe Herr spricht den Satz aus: »Der 
Chinese ist der Hauptträger der Korruption, wohin er auch 
kommt; er steht sittlidi auf einer ausserordentlidi niedrigen 
Stufe und hat die ekelhaftesten Laster.c 

Natürlich sind auch nicht alle Chinesen gleich unfähig. 
In der Umgegend von Kanton hat die beharrliche soziale 
Auslese von Begabten au dem Hinterlande und ihre Fest- 
haltung an der neugewonnenen Scholle eine tatsächlich über 
das sonstige Chmesenmass hinausragende Bevölkerung ge- 
schaffen. Eine geringe Vermischung mit mittelländis chem 
Blute mag^-daztriftkornmeiTseinr "^Aussehen, J^mädi^^J&li^u^ 
Be^vaag uBtd^JSeniä^^ weiche n h ier so Stork von dem 
sdrnst^n. Cbinesentu'm ab^ dass von Richtiiofeo ^«iite» man 
habe es. .lu,ejr mit. deo. Nachkornmen^''v^ 
Ko lonisten einer begabteren RagggTrar^n. E s hemcEt^Me^ 
eSie'gewisse Beweglichkeit und Vielseitiglceit der Bevölkerung; 
ein rührigerer Unternehmungsgeist, ein klügerer Handelsshin, 
eine grössere gewerbUche Geschicklichkeit und ein gewisses 
Mass von künstlerischem Talente. »Hier«, sagt Hermann 
Schumacher,*) »ist der Sitz der chinesischen Kunstindustrie, 
deren formen- und farbenreiche, mit hingebender Sor^^falt 
gearbeitete Erzeugnisse seit Jahrhunderten Gegenstande der 
Bewunderung, trotz ihres bizarren Geschmacks, in Europa 
sind. Hier haben sich auch andere Gewerbe zu grosser Höhe 
entwickelt Allen voran steht die Seidenindustrie; im ganzen 
Delta blüht die Seidenzocht; die Sddenspmnerei beschäftigt 
Tausende von Händen; die Sddenwebefei und Seidenstidcerei 

hat bewundernswerte Höhe eriangt Zugleich hat die 

BaumwoUindustrie eine grosse Ausdehnung gewonnen; sie ver- 
sorgt weite Teile des südlichen China mit ihren Erzeugnissen. 
Eine Menge anderer Gewerbe, teils, wie die Fabrikation von 
Papier und Porzellan, ausschUesslich für einheimischen Ge- 



1) Die ffhinewtcheti Vertragiliiieii, Jena 1S99, & 42. 
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brauch, teils auch, wie die Herstellung von Matten und 
Feuerwerkskörpern für die Ausfuhr, gibt Tausenden Bfi- 

schäftigung^,« 

Selbst Sachkenner geben jedoch zu, dass es sich in der 
Utoßegitad von Kanton um Ausnahmeverhältnisse handelt; 
der allgemeine Satz von der Unfähigkeit der Chinesen wird 
durch sie nicfat wideil^[t Der Chuieae ist überhaupt hinsichtlich 
seiner Leistungsfähigkeit nicht an europälacheni Masse zu 
messen. Die schlechtesten Er&hrungen haben europäisdie 
Bauuntemehmungen in China gemacht, welche mit Vor- 
anschlägen auf europäischer Grundlage rechneten. Selbst 
bei den Bahnbauten, wo es sich doch zum gfrossen Teil um 
einfache Erdarbeiten handelt, kommt der Kilometer fast 
immer höher als unter gleichen Verhältnissen bei einem 
europäischen Bahnbau. Der chinesische Zolldirektor in Kanten, 
der Brite R. E. Bredon, hat in seiner Denkschrift über chine- 
sische Bahnen seinen Voranschlägen gleich eine um einen 
erheblichen Satz teurere Arbeit selbst als in Indien zugrunde 
gelegt und ausdrücklich als seine £ffabrung ausgesprochen, 
dass chinesische Aibeit erheblich teurer komme als indische. 
Eines der Mi^eder der deutschen Kommission gewerblicher 
Sachverständiger in Ostasien bemerkt ausdrücklich bei den 
Spinnereibauten in Shanghai, dass die Kostenanschläge wegen 
Steigerung der Materialkosten und der Löhne überschritten 
wurden. Die ent^Usdie Spekulation, die sich in den achziger 
Jahren auf chinesische Industrieunternehmungen zu werfen 
begann, wich infolgedessen denn auch bald genug mit trüben 
Erfahrungen znriick. 

Hermann Schumacher sagt ganz im allgemeinen, dass 
kaum einem Europäer in China äigerhche Erfahrungen mit 
seinen chinesischen Angestellten erspart bleiben^) und fügt 
hinzu, hinsichtlicfa der gelben Gelahr der ostastatischen Kon* 
kurrenz herrschten viel&di noch sehr übertriebene Ansichten.*) 
Mit rein chinenschen Unternehmungen steht es noch sdilimmer 

Deutschlauda iateressen in China, bcuttg^t 1900, S. 41. 
^ Ebenda S. 45. 
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Allerdings stdlen die Chinesen heute in sieben Aisenalen 
moderne Geschütze nebsl Pulver und Munition her. Aber 
diese Unternehmungen verschlingen etngestandenermassen 
Unsummen, und die Einfohr «fieser Dinge aus dem Auslände 

kommt nur halb so hoch zu stehen. Ueber die Brauchbarkeit 
dieser Waffen ist natürlich nicht so leicht em massgebendes 
Urteil zu fällen. Selbst der optimistischste Beurteiler Chinas, 
unser früherer chinesischer Gesandter Max von Brandt, sagle 
darüber 1895: »Die von den Behörden angelegten Arsenale 
und Fabriken können bis jetzt kaum als der fremden Industrie 
' «ernsthafte Konkurrenz machend angesehen werden. Die 
Arsenale leiden an Mangel an Betriebsmitteln und tüchtigen 
Beamten» die Fabrileen sind ohne Rücksicht auf ihre etwaige 
Ertragsfiihigkeit angelegt worden; so Nähnadelfabriken und 
Schienengiessereien. Ob Eisen und Kohlen in brauchbarer 
Qualität und überhaupt in erreichbarer Nähe vorhanden sind» 
ist Nebensache; <fie Suche danadi beginnt erst, nachdem alle 
Maschinen bestellt und womöglich aufgestellt sind.« Seit 
etwa 1880 hatten die chinesischen Provinzialbehörden die 
Gründung solcher Unternehmungen in die Hand genommen. 
Aber der Erfolg hatte auch sie kopfscheu gemacht. Schon 
Mitte der neunziger Jahre war eine Reihe solcher Anlagen 
wieder geschlossen. So die Bergwerksanlagen bei Jehol und 
in Schantung, wo man auf Gold und Silber grub, nach sehr 
grossen Aufwendungen wegen beharrlicher Ertragslosigkeit 
Die Eisenwerke und Fabriken in Wutschang fristeten 1897 
nur noch ein kümmerliches Scheindasein. Die Vizekönige 
betrachten derlei Unternehmungen auch gar nicht vom wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkt aus. Dass eine Anlage vor allem 
etwas abwerfen muss, wenn sie eine geschäftliche Anlage sein 
soll, scheinen sie zu übersehen. Dass der Ertrag bei Geschutz- 
giessereien und Munitionsfabriken, die man unter allen Um- 
ständen im Lande haben muss, tatsächlich nicht immer ins 
Gewicht zu fallen braucht, ist sicher. Aber, dass Geschütze 
und Geschosse» die in solchen nicht rentierenden Unter- 
nehmungen hergestellt sind» minderwertig sein werdte, ist 
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ebenfalls wahrscheinlich. Bei anderen Eisenwaren ist es so- 
gar schlagend erwiesen. Die von den Hanyangwerken für 
die Shanghai-Wusangbahn gelieferten Schienen erwiesen sich 
als überhaupt unbrauchbar und soUen auch fiir die Nordbahn 
abgewiesen worden sein. In einem von grosser Sachkenntnis 
2eugenden Artikel über diese Verhältnisse^) helsst es; tWenn 
eine ganze Reihe von Versuchen, nach europäischer Art Eisen* 
bahnen, Bergweike und Hüttenwerke in China ins Leben zu 
rufen, von einzelnen strebsamen Chinesen gemacht worden 
sind, so ist es leider die Regel, dass derartige Unternehmungen, 
die doch sonst überall in der ganzen Welt als etwas Nutz- 
bringendes und Wohltätiges für das Volk gelten, in China 
trotz Autwendung der riesigsten Geldmittel tmd der günstigsten 
Arbeiter- und Materiaiverhältnisse nur zu einem Ruin für die 
R^erungskassen und zu lächerlichen Karikaturen werden. 
Dem fremden Besucher fallt auf den ersten Blick auf, in 
welch jammervollem Zustande sich die Werke befinden; die 
Erldärung liegt darin, dass die chinesischen Verwalter nicht 
auf den Rat der zur Leitung der Werke berufenen fremden 
Ingenieure hören wollen, und dass ihr Squeezesystem auch 
das bestgehende Werk zugrunde richtet, c Ob das wirklich 
der einzige Grund ist? Einsichtige Chinesen schreiben selbst 
den Arbeiterverhältnissen wenigstens ebenso grossen lunfluss 
auf den Misserfolg zu und weisen auf die Unfähigkeit der 
chinesischen Arbeiter hin, an europäischen Maschinen in 
rascliem Tempo zu arbeiten. Nach einem »Nüchternen Briefe 
aus China«, der im Sommer igcx) in der Londoner Finanz-. 
Chronik erschien, äusserte sich der Tel^raphen- und Eisen- 
bahndirektor Scheng über die Eignung des Chinesen zum 
Industriearbeiter folgendermassen: »Millionen von Chinesen 
im Innern und auch m den Küstenprovinzen hätten seit Jahr- 
tausenden von Generation zu Generation m bestimmtes Haus- 
gewerbe geübt; Textikfcoffei Schuhe, Papierwaren oder der- 
gleichen wären ja tot aiffischliessüdi im Hause hergestellt 



^) iKölnische Zeitvogc yom 8« Augiut 1S9& 
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\vorden. Könne man erwarten, dass die Einführung modemer 
Maschinen diesen Leuten jemals willkommen sein würde? Es 
wäre auch sozial gar kein davon zu erwarten« Der 

«oropäische Arbeiter sei gewöhnt, durchschnittlich hddistens 
10 Stunden zu arbeiten, ein Kuli sei.i6 bis i8 Stunden be- 
schäft^ Er würde kaum wissen, was er mit seiner freien 
Zeit anfangen solle. Spielen, Opiumrauchen und andere Laster 
würden durch jene ökonomische Aenderung nur geweckt und 
beiordert werden. Man dürfte auch nicht etwa _s;lauben, dass 
höherer Lohn den Kuli zur Sparsamkeit bringen wurde. Ein- 
mal sei das erhöhte Einkommen in der Industrie doch regel- 
mässig^ kompensiert durch die m gleichem \'erhältnis herauf- 
geschraubten Preise für alle Nahrungsmittel und aUe äusseren 
Bedürfiiisse des Lebens, und den Kuli zur Sparsamkeit er- 
ziehen, wäre so ungefähr das Unmöglichste, was in dieser 
Welt erzielt werden könnte. Ueberdies übersehe man in 
Europa» dass die solidarische Gewalt, wie man sie un Abend- 
lande als Ring oder Trade^Union oder Gilde oder Zunft oder 
Trust bezeichne» in China sdt je wirksamer gewesen sei, 
ohne dass man so viel gelehrte Untersuchungen darüber an- 
stelle und so komplizierte Namen gebrauche. Das habe sich 
bisher ja noch bei jeder industriellen Unternehmung;; gezeigt. 
Die Baumwollspinnereien, die etwa 250000 Spmdeln um- 
fassten, seien als Kapitalanlage ein volles Fiasko gewesen, 
•obschon von einer Ueberkapitalisierung oder unreinUchen Ver- 
waltung nicht gesprochen werden könne*« 

Im Jahre 1891 gab es nur 2 Dampf Zwirnereien in Shang- 
hai» 1896 20, und zwar meist im Besitze von Chineseix. 
93amit war aber nur bewiesen» dass die Dampfswimerei 
auch in China billiger arbeitet als die Handzwimerei, was 
tibi^ens wohl niemand je bezweifelt hat. Aber die chine- 
sischen Besitzer vermochten sich nicht zu halten. Seit 1898 
ging ^ne Spinnerei und Weberei nach der anderen in euro- 
päische Hände über. Die erste Arbelt der Aktiengesellschaf- 
ten, welche die Werke aus chinesischen Händen übernahmen, 
war immer, das gesamte Spindelmaterial durch neues zu 
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ersetzen, die Webstühle zu reinigen und durch Ersatzteile 
für alles Verwahrloste wieder auf ordentlichen Stand zu 
bringen. Aber auch unter europäischer Leitung vermochten 
chinesische Spinner bisher nur die allergröbsten Garn* 
nummem herzustellen. In Indien spiimt wohl keine Baum> 
wollspindel eine feinere BaumwoUgamnummer als Nr. 20. 
In China wurde bis vor kurzem nur bis Nr. 18 gesponnen. 
Jetzt soll von einigen Fabriken auch Nr. 20 geliefert wer- 
den. Ein deutscher gewerblicher Sachverständiger gibt fol- 
genden Bericht über eine Baumwollspinnerei : ,,Ein Hinblick 
auf die Löhne zeigt, dass 30 Cents (etwa 60 Pf.) Durch- 
schniuslolni recht minimal ist. Es ist aber mit Rücksicht 
auf die wirkliche Arbeitsleistung hinzuzusetzen, dass diese 
ebenfalls recht minimal ist, wie aus der Arbeiterzahl 25cx> für 
40000 Spindeln deutlich hervorgeht. Die kleinen und ver- 
krüppelten Füsse hindern die Frauen und Mädchen an einer 
guten Fortbewegung, welches häufiges Ausruhen und 
grössere Abfälle zur Folge hat. Die zuerst von den Chinesen 
errichtete Baumwollspinnerei Hua Sheng Mill wurde voit 
englischen Monteuren montiert und von englischen Meistern 
geleitet (die Weberei und Schlichterei von Amerikanern). 
Die Chinesen fassten die Handhabung der Maschinen sehr 
schnell auf, und weil die Löhne der fremden Meister sehr 
hoch waren, so wurde einer nach dem anderen abgeschoben. 
Heute ist nur ein Direktor geblieben. Der Eindruck aber, 
welchen man bei einem Durchgang in dieser Spinnerei ge- 
winnt, ist ein recht trauriger. Die Maschinen waren ver- 
nachlässigt, der Abfall lag auf dem Boden herum, das ver- 
wandte Spulmaterial war schlecht (ein Teil desselben war 
von Japan bezogen, der Rest ist englischen und amerikani- 
schen Ursprungs). Fast bei keiner Maschine waren alle Spin- 
deln in Betrieb, und an den Spinnmaschinen waren weft- 

und twist-Spulen durcheinander aufgesetzt Die 

Kratzen (Feat cards) waren sowohl schlecht gesetzt wie auch 
mangelhaft geschliffen. Bei den Strecken war der dritte 
Gang ausser Betrieb, und es ist zu verwundem, dass trotz- 
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dem noch die bemusterte Qualität Garn prodvmert wurde; 
ein Umstand, der mir dem verwandten cbinesischen Roh- 

material (ebenlalls bemustert) zuzuschreiben ist, 

Wie solche Spinnereien rentieren können, ist schwer ver« 
ständHch/' 

Moritz Schanz sagt einmal über die in China bestehen« 
den Baumwollspinnereien: „Eine Spinnerei mit 40000 Spin- 
deln sollte bei rationellem Betrieb und Tag- und Nacht- 
Schicht I Pfd. Garn pro Tag und Spindel, also 40000 Pfd. 
= IOC Ballen pro Tag liefern; chinesische Fabriken erzielen 
in dieser Proportion bis zu 86 Ballen pro Tag; dieser Auf- 
stellung aber sollen selbst nur 80 Ballen pro Tjag: zugNnde ge- 
legt und 320 Arbeitstage pro Jahr angenonunen werden. Die 
chinesischen Spinnereien arbeiten auch Sonntags, während 
die fremden Spinnereien die Sonntaga-Tagesschicht — von 6 
Uhr früh bis 6 Uhr abends — ausfallen lassen, um während 
dieser Zeit gründliche Reinigung imd Reparaturen vor* 
nehmen lassen zu können. Die Chinesen sind in dieser Be« 
Ziehung ziemlich nachlässig, arbeiten ihr Btochinenmaterial 
deshalb schneller ab, sorgen nicht rechtzeitig für nötigen 
Ersatz, erzielen teilweise auch nur sehr geringe Produktion, 
denn man hat mir gesagt, dass aufgrund obiger Voraus- 
setzungen eine chinesische Spinnerei während längerer Zeit 
nicht über 35 Ballen pro Tag gekommen ist." Auch die 
fremden Spinnereien rechnen nur mit 80 Ballen Erzeugung 
für den Tag. Über die Rentabilität sagt Schanz: „Was die 
Rentabilität der Spinnereien in China anbelangt, so sind zu* 
verlissige Daten darüber bislang noch nicht zu geben, weil 
die Fremden eben erst zu arbeiten bq;onnen haben und 
über die chine^schen Fabriken nur wenig zu erfahren ist. 
Sicher scheint, dass die Wutschang-Spinnerei prosperiert, die 
grosse Pionierfobrik in Shanghai dagegen soll im vorigen 
Jahr (1896) 800000 Taels, die hiesige (Shanghai) Alma- 
Farm 30000 Taels verloren haben, allerdings dadurch, 
dass man grosse Generalabschlüsse gemacht hat, ohne sich 
das entsprechende Rohmaterial einzulegen, imd letzteres fort- 

TiUe» Der Wettbewerb weisser und «eiber Arbeit. S 
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während im Preise stieg. Dass die Hua Sin Chong, die Ta 
Chen Chong und die Chinese New Cotton Spiiming Co. zu 
einer nach der Zahl der Spindehi bemessenen Vergütung an 
chinesische Händler verpachtet wurden, welche mit dem 
Geschäft aber auch nicht zufrieden sein sollen, spricht nicht 
für günstige Erfabrungen mit den chinesischen Spinnereien 
in Shanghai. Die Fremden erklaren dies mit der unfähigen 
und wohl zuweilen auch unehrlichen chinesischen Leitung 
und mit der laischen Ökonomie derselben, an europaischen 
Ingenieuren sparen zu wollen, eine UnterschStzung westlichen 
Wissens, die sich bei den Asiaten ja oft durch den klciiierca 
Nutzen straft, den sie daraus zu ziehen verstehen. — Aber 
auch für die fremden Spinncrricn hier hat sich die Sach- 
lage seit Ausgabe ihrer Prospekte schon wesentlich geändert, 
und zwar nicht zum Besseren : Der Arbeitslohn in den Spmne- 
reien ist fast um die Hälfte gestiegen, die Rohbaumwolle 
um 25 pCt., Gampreisc in gleicher Zeit um 32 pCt., Bau- 
materialien sind infolge der zahlreichen gleichzeitig in An> 
griff genommenen grossen Bauten wesentlich teurer ge> 
worden, die Kurse auf Indien zum Bezug von Bombay- 
Garnen dagegen gunstiger.** Sein Gesamturteil fasst Schanz 
in die Worte: iJ)a die Spinnereien sozusagen innerhalb der 
Baumwollfelder sdbst liegen, sind gewisse Vorbedingungen 
ja bequem genug gegeben, immerhin ist man hier mannig- 
fach der Meinung, dass die für China neue Industrie gleich- 
zeitig in zu vielen Fabriken in Angriff genommen worden, 
dass em erklecklicher Nutzen dabei noch recht fraghch ist 
und dass die Japaner mit ihrem Motto : , Zunächst einmal 
die Resultate der bisher bestehenden Spinnereien abzu- 
'warten* für die Nächstzeit das Richtige getroffen haben 
dürften." 

Am 29* November 1897 berichtete . derselbe hervor- 
ragende Industriekenner aus liUmgfoaog über die fremden 
Spinnereien in Shanghai: Statt des veranschlagten Spinn- 
Verlustes vön 10 vom Hundert arbeite man dort mit einem 
solchen von 16 bis 30 vom Hundert, von dem jedoch für 



Digitized by 



Der Wettbewerb «rciBser aad gelber Arbeit 



21 



Zehnergarn ein Teil wieder benutzt werden könne, und statt 
der veranschlagten Arbeitslöhne von 19 cents Tagelohn für 
Mädchen mit solchen von 25 — 30 cents. Dabei seien die 
Schwierigkeiten mit den Arbeitern ziemlich ^osse, so dass 
eine Spinnerei sich gezwungen gesehen habe, zum Akkord- 
System überzugehen und dem chinesischen Comprador einen 
festen Satz für jedes Pfund gelieferten Garnes zu bezahlen, 
so dass sie gar nicht mehr die direkte Unternehmerin sei. 
Man habe zur Zeit die doppelte Ataihl von Arbeitem ndtig 
wie in einer entsprechenden Spinnerei in England. Beson* 
ders schwierig sei eine Rentabilitätsberechnung, wenn Man- 
darine beteiligt seien. Dann würden die Gehälter voni 
Dirdctoren und anderen Beamten häufig von anderen De- 
partements bezahlt, ein befreundetes Institut leihe die Kapi- 
talien zinsfrei, Reparaturen und andere Kosten würden auf 
einem anderen als dem Spinneieikonto gebucht^ Abschrei- 
bungen meist überhaupt nicht gemacht. 

Ein anderer solcher Bericht von 1897 besagt: Etwa 
1890 seien gleichzeitig in Hongkong und Macao Versuche 
zur mechanischen Herstellung von Pongees gemacht worden. 
In beiden Fällen seien die Versuche misslungen und die 
Folge sei die Schliessung der Fabriken gewesen. So habe 
sich 1897 in Hongkong am Westpoint nur noch eine dem 
Verfalle nahe Weberei der ehemaligen oiglischen Firma 
£. Hewett & Co. befunden, die jedoch längst still gestanden 
habe. Nach viermonatlichen Arbeiten sei der Betrieb ein- 
gestellt worden, weil man nichts verdient habe. 

Die 1891 gegründete Papierfabrik in Hongkong hat 
stets mit Verlust gearbeitet und ist schliesslich zu sehr 
niedrigem Preise an eine chinesische Gesellschaft verkauft 
worden. Die dortige deutsche Glasfabrik, die mit 30 japa- 
nischen Glasbläsern arbeitet, hat es noch zu keinem Erfolge 
bringen können» und die Hongkong Cotton Spinning and 
WeavingCo. von 1897 soll ihre dauernde Ertragsfähigkeil 
ebenfalls noch erweisen. Bei den Rentabilitätsberechnungen 
chinesischer Werke miiss man übtigens nicht mbetracht 

2» 
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ZU ziehen vergessen, dass, da der Zinsfuss Chinas 17 bis 

18 vom Hundert beträgt, eine 10 vom Hundert abwerfende 
Spinnerei noch ein schlecht sich lohnendes Unternehmen ist. 

Ein anderer gewerblicher Sachverständiger in China 
schrieb 1897 über die chinebisrhrn Arbeiter der dortigen 
europäischen Docks: „Sie sollen bei manchen Arbeiten nur 
ein Drittel der Leistung eines europäischen Arbeiters fertig 
bringen; sie sind vergesslich und arbeiten meist nur mecha- 
nisch^ ohne Verständnis/* Von einer Uhrgehäusefabrik in 
Hongkong, wo monatlich 10 bis Dollars Lohn gezahlt 
ynadt, sagt derselbe: „Die Einführung der Akkordarbeit 
hatte einen achttägigen Ausstand zur Folge. Es ist dies der 
einzige Betrieb^ den ich hier draussen kennen gelernt habe, 
in welchem auf Akkord gearbeitet wird. Früher, bei Tage- 
lohn, wurde dreimal so viel gezahlt für die Arbeit als jetzt. 
Immerhin soll ein Arbeiter in Furtwangen jetzt dreimal so- 
viel leisten als ein chinesischer Arbeiter in Hongkong." Vor 
Einführung des Akkordlohnes war die Leistung des Chinesen 
also nur ein Neuntel einer Europäerieistung. Über die chine- 
sische Leitung heisst es dann weiter: ^,Man ist hier der 
Meinung, dass Chinesen grosse Anlagen nicht leiten können, 
sobald sie so gross sind, dass ein Mann nicht alles über- 
sehen kann« Es wird dann soviel veruntreut^ dass das 
Unternehmen nicht prosperieren kann. In solchem Fall 
muss der Betrieb Fremden übertragen werden.'* 

Auch auf anderen Gebietenj wo dem äusseren Anschein 
nach ein wirklicher Wettbewerb von Chinesen mit Mittel- 
ländem besteht, entpuppt sich derselbe bei näherem Zu- 
sehen nur als scheinbar. Die kleinen chinesischen Dampf- 
schaluppen in Kanton stehen allerdings in Wettbewerb mit 
den en<;^lischen, aber dieser Wettbewerb ist ein teurer, denn 
die einzelne Schaluppe hat in chinesischen Händen nur ein 
sehr kurzes Leben, da sie niemals ausgebessert wird, son- 
dern läuft, bis sie durch eine Explosion zerstört wird oder 
wegen Verfalls des Material untergeht. 
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Ganz ähnliche Widersprüche bestehen in den euro- 
päischen Urteilen über Japan. Es ist kaum nötig, auf die 
blinden Verhimmelungen japanischer Leistungen in der 
europäischen Presse, welche mdst aus japanischer Quelle 
stammen, naher einzugehen. Ein europäisches Zeugnis aber 
soll doch angeführt werden. i. 

Der englische Konsiilatsberirht über den Auslands- 
handel Japans von 1893 behauptet, nur an Körperkraft könne 
der japanische Arbeiter und die japanische Arbeiterin als 
dem englischen nachstehend angesehen werden, in der 
Leichtigkeit der Arbeitsbewegung und der Fingerfertigkeit 
sei er ihm weit überlegen^ er sei fügsamer; Ausstande 
und gegen die Brotherren gerichtete Verbindungen seien 
bis dalun dort unbekannt, und Sachverständige, die Ge- 
legenheit gehabt hätten, die Spmnerinnen der japanischen 
Spinnereien bei der Arbeit zu sehen, hätten keinen Unter- 
schied zwischen ihrer Brauchbarkeit und derjenigen der 
Spinnerinnen von Lancashire entdecken können. Dieses 
Zeugnis hat seinerzeit viel Staub aufgewirbelt. Es sei hier 
aber nur daran erinnert, dass sein Verfasser derselbe Long- 
ford ist, der aus dem Auftreten von Baumwollsamen, aus 
dem bekanntlich Öl gepresst wird, in der japanischen Ein- 
fuhrstatistik schloss, dass Japan neuerdings selbst zum Anbau 
von Baumwolle übergehe. 

Auch in anderen Fällen handelt es sich vielfach um 
reine Schreckschüsse. Im Jahre 1899 zeigte man in London 
japanische seidene Handstickereien von grosser Schönheit. 
Legte man diese auf die Schale einer Wage und auf die 
andere so viel Rohseide, um ihnen das Gegengewicht zu 
halten, so kostete jene Rohseide in Europa mehr als die 
japanische Stickerei. Das gleiche war auch in Japan der 
Fall. Daraus folgerte man, dass über kurz oder lang me 
europäische S^denstickerei überhaupt unmöglich werden 
wturde, da Japan alle derartigen Aufträge an sich ziehen 
müsste. An die Widersinnigkeit des Beispiels dachte nic^- 



Digitized by Google 



Dr. Alcxaadex Tille 



mand. Wäre die fertige Stickerei wirklich billiger gewesen 
als die dazu nötige Rohseide, so wäre daraus zunächst doch 
wohl gefolgt, dass die Stickerui für ihre Arbeit nicht nur 
keinen Lohn bekommen habe, sondern noch etwas heraus- 
getahlt habe, um die Erlaubnis zu erhalten, die Stickerei 
vorxunefamen. In Wirklichkeit handelt es sich freilich gar 
nicht nm eine Lohnfiage» sondern um eine Färbefrage. Die 
dunklen Stickereiseiden werden in der Färberei um 200 
bis 300 V. H» ihres Gewichtes beschwert» so dass die Seide 
nach der Farbe das Drdlache ja Vierfache ihres Gewichtes 
in ungefärbtem Zustande wiegt. Es ist also zu der Stickerei 
durchschnittlich nur etwa ein Drittel der Seidenmenge nötig, 
die erforderlich ist, um als Rohseide ihrem Gewichte die 
Wage zu halten. Die Kosten der Rohseide, die nötig sein 
würde, um das Gewicht der ungefärbten zur Stickerei ver- 
wandten Rohseide bis zum Gewichte der bunten Stickerei 
zu erhöhen, stellen den Lohn dar» der für das Sticken be- 
zahlt worden ist. Un:d dieser ist gar nicht so unbedeutend. 

Zahlreiche W^treisende uimI fremde Beruf skonsuln in 
Japan sprechen sich sehr lobevd über japanische Industrie- 
leistungen aus. Eine Ausmahme macht jedoch z. B. der 
deutsche Generalkonsul in Yokohama, Coates, ein hervor* 

ragend tüchtiger Kenner östlicher und westlicher Industrie- 
produktion. Vor allem aber fälh hier ins Gewicht, dass die 
drei industriellen Kommissionen, welche von England, von den 
VereinijB^ten Staaten und von Deutschland nach dem Osten 
entsandt worden sind, um dort die mongolische Gefahr zü 
studieren, übereinstimmend zu dem Schlüsse gelangt smd, 
dass eine solche nicht vorhanden sei, oder, wo sie etwa 
im Augenblicke anscheinend bestehe, doch über kurz oder 
lang verschwinde müsse. In England liegt darüber der 
Bericht des Konsuls Brenan vom Dezember 1897 vor, in den 
Vereiiugten Staaten der Bericht von Robert P. Porter von 
1896 und in Deutschland ein nicht der Öffentlichkeit über- 
gebencr Bericht des Zentralverbandes deutscher Industrieller. 
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Brenan macht folgende Angaben:^) In der japanüsdieh-Ih' 
dustrie tritt einerseits das starke, bis zmt Überhebung ent* 
wickdte Selibstbewusstsdii» andererseits eine grosse tJnzuver- 
]ässigkeit des etnxelnen »un Nachteil des Ganzen stark 
bervor. Japan bat sieb nie um' fremde Patente gekümmert 
mid fremde Marken stets mit Eifer nachgeahmt. Es gtt»t 
kanm etwas, was der Japaner nicht, und änsseriich we- 
nigstens dem Vorbilde durchaus ähnlich, nachgemacht hätte, 
vom Zweirad bis zur Lokotnotive, aber der Beweis des 
Könnens scheint ihm in vielen Fällen zu genügen, vielleicht, 
weil er einen entsprechenden Gewinn nicht erwarten zu 
können glaubt. Wo sich aber aus solchen Anfängen die 
grössere Fabrikation eines Artikels entwickelt, dem seine 
Überlegenheit oder seine Billigkeit ein weites Absatzgebiet 
eröffnefli, macht sich sofort die japanische UnzuverJässigkeit 
in dem Versuch geltend, eine minderwertige Ware auf den 
Markt zu bringen. Bei Seidenwaren, Blatten, Streicbhölsem, 
Teppichen und selbst bei Rohseide und Tee hat sich diese 
Unzuverlassigkeit zum Schaden Japans um so bemerkbarer 
gemadit, als der Chinese in dieser Beziehung das voll* 
kommene Gegenteil des Japaners ist. Von Kanton werden 
in jedem Jahre viele Tausend Rollen von Matten ausge- 
führt, die der fremde Käufer und Verschiffer nie ansieht 
oder anzusehen braucht, während in Japan jede einzelne 
Matte Yard für Yard geprüft wird und geprüft werden 
muss. Diese Mängel legen zugleich lautes Zeugnis ab für 
die Schlechtigkeit der Produktion. Ein Beispiel, wohin diese 
Unzuverlassigkeit führt, ist der fast vollständige Untergang 
des japanischen Fischereigewerbes, dem die Regierung 
neuerdings durch Geldunterstützungen wieder aufzuhelfen 
sucht. Zur Zeit der Täikune unterlag jeder Ballen dieser 
Meeresprodukte (Fische und essbairer S^tang) in Nagasaki 
einer sorgBltigen amtüchoi Besichtigung; nut der neuen 



Einen ausfülirlichen Aus uc: aus Brenans Behebt entluUt die „Kölniacbe 
Zeitunf* vom 22. nad 23. Januar 1898. 
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Ära ist dieselbe in Wegfall gekommen, und schlechte Be* 
handiung und Verpackung der Ware hat den Ruf der- 
selben in China, dem Hauptabsatzgebiet» vollständig zer^ 
stört» Die industrielle Entwicklung Japans während der 
letzten Jahre ist sehr erheblich übeilschätit worden. Grosse 
Fortschritte sind in der Tat gemacht worden» aber der Über- 
gang vom Ackerbau zur Industrie kann nicht in lo oder 20 
Jahren stattfinden, es braucht dazu mehrerer Menschenalter» 
und es kann daher nicht wundernehmen, wenn es in Japan 
heute noch sehr an geschulter Arbeit fehlt. Die Löhne sind 
schnell gestiegen, der Lebensunterhalt ist teurer geworden, 
die Bedürfnisse gröjsser, und der Preis der Kohle ist doppelt 
so hoch wie früher, so dass es nicht unmöglich erscheint, 
dass Japan sich noch einmal auf ciiinesische Kohle ange- 
wiesen findet. Eine erhebliche Anzahl der gegründeten 
Handels- und Industriegesellschaften entbehrt jeder gesun- 
den, oft jeder tatsächlichen Grundlage überhaupt, und die 
Reaktion hatte auch bereits 1S96 eingesetzt* Die Japfaner 
sind heute noch dieselben, die sie vor diesem anscheinenden, 
die fremden Fabrikanten erschreckenden Aulschwunge ge- 
wesen sind. Nach wie vor hat der durchschnittliche Japaner 
grosse Vorliebe dafür, »ch seinen GeldverpfUchtungen zu 
entziehen. Daher ist auch heute noch aufs nachdrücklichste 
vor Lieferungen anders als gegen bar zu warnen. Wie auch 
andere Quellen bestätigen, füllen alle bei der Baumwoll- 
spinnerei Beschäftigten, vom Eigentümer und den Vor- 
jnännern bis zum niedrigsten Arbeiter, ihre Stelinngen nur 
sehr ungenügend aus, imd die Arbeit selbst ist uusorgfältig 
und unordentlich, so dass feinere Sorten Garn überhaupt 
nicht in Japan hergestellt werden können. Ausserdem werden 
in Japan fast dreimal mehr Arbeiter für dieselbe Arbeit 
gebraucht als in England, und die Abnutzung von Material 
ist ungefähr 25 v. H. grösser als dort. 

Im wesentlichen lässt sich das Ergebnis der Entwick- 
lung der japanischen Spmnereien für das Ausland feststellen, 
dass das japanische Fabrikat das gleich grobe indische aus 
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Bombay fast ersetzt hat. Die Einfuhr des letzteren betrug 
1896 nur noch i 200000 Pfund, während Japan bei einer 
Produktion von 180 Mill. I^fund selbst 17 Mill. Pfund haupt- 
sächlich nach China ausführte. Dagegen ist die Einfuhr 
der ferneren englischen Garne nicht allein nicht zurück- 
gegangen, sondern recht erheblich» auf beinahe 2$^/% MiU, 
Pfund, gestiegen. Hat Indien so nach der einen Richtung 
hin bedeutend Terloren, so hat sich die Ausfuhr roher Baum- 
wolle aus Bombay nadi Jiq»n desto starker entwickelt: 
6z V. H. der gesamten Einfuhr kommen aus Indien, 
26 V« H. aus China imd 1 1 v. H. aus den Vereinigten Staaten. 
Auch die Einfuhr englischer Baumwollwaren nach Japan 
ist sehr erheblich gestiegen; während sie sich i88s auf 
52 Mill. Yards belief, von denen über 29 Mill. graue Shir- 
tinge waren, betrug sie 1896 iio MiU., davon 55 Miii. graue 
Shirtinge. Wesentlichen Schaden hat auch die Ausfuhr ja- 
panischer Baumwollenstoff e nach China, deren Wert sich auf 
eine Million beziffert, der englischen Ausfuhr dorthin, die 
23 Mill. beträgt, nicht zugefügt; Japan steht vielmehr aus- 
schliesslich mit dem groben, schmalen chinesischen Hand- 
gespinst in Wettbewerb, das Lancashire nie so billig herge- 
stellt hat, um es zu einem Einfuhrartikel nach dem Osten 
zu machen. 

Brenan ist der Ansicht, dass die Gefahr, die europäischen 
Fabrikanten durch die Japaner drohe, ungeheuer überschätzt 

worden sei und sich bei näherer Betrachtung als sehr viel 
geringer erweise, als vielfach angenommen werde. Der Wert 
der japanischen Ausfuhr sei allerdings in den Jahren vor 
1896 sehr erheblich gestiegen, aber ein grosser Teil davon 
entfalle nicht auf neue Fabrikate, sondern auf alte Stapel- 
artikel, die in immer erhöhten Mengen ausgeführt würden. 
So habe sich, wälirend innerhalb der letzten neun Jahre 
vor 1896 der Gesamtausfuhrhandel um 79 v. H. gestiegen 
sei, die Ausfuhr einzelner Stapelartikel in folgender Weise 
gehoben: Reis um 500 v. H., Sake um 474, Fischöl um 433, 
Rohseide um 89, Seidenwaren um 257, KoUen um 85, 
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Fächer um 135, H61u um 151 v. H. Und Rms, Seide und 

Kohlen allein kämen für die Vermehrung der Ausfuhr mit 
36 Mill. Dollar in Betracht. Von neuen Artikeln sind es 
besonders BaumwoUengt^rn, baumwollene Stoffe, Streich- 
hölzer, Glas und Schirme, für die es allerdings meistens die 
Gestelle einführt, m denen Japan vorteilhaft mit den Län- 
dern des Westens konkurriert, aber für eine ganze Anzahl 
anderer Artikel, die jetzt in Japan angefertigt werden, zeigt 
die Einfuhr trotzdem noch steigende Werte» so selbst für 
Baumwoltengam, von dem 1890 für 9,9 Mill., 1896 für 
11,3 Mill. angeführt wurde. Von Fabrikaten, deren Wert 
über eine li^ion Yen beträgt, führt Japan aus in Millionen: 
Droguen einschliesslich Kampher 2, Matten 3, Porzellan 2, 
Galanteriewaren 2,9, Strohgeflecht 2,2, Bronze- und Kupfer- 
waren 2,7, Streichhölzer 5, l eppichc 1,1, Baumwollengarn 4, 
Baumwollenstoffe 2,2, Seidenwaren 12,6. 

Wenn bis etwa 1898 die japanischen Spinnereien zum 
Teil recht ansehnliche Duldenden abgeworfen haben, so 
ist das nicht zu verwundern, wemi man sich die Dinge 
naher ansieht. Zunächst muss sich in Betrieben, in denen 
voUe 24 Stunden täglich in 2 Schichten gearbeitet wird, 
das Anlage- und Betriebskajutal an sich in der Hälfte der 
Zeit verzinsen wie bei einer Schicht taglich, selbst wenn, 
wie das in Japan der Fall ist, die Nachtschicht 30 v. H, 
weniger Arbeit liefert und eine Mahlzeit mehr kostet. So- 
dann ^t diese anscheinend ertragsreiche Zeit noch in die 
Tage der Silberwährung und in die Übergangszeit, während 
welcher sich die LebensmittLlpreisc und sonstigen Waren- 
preise der Goldwährung erst anglichen. Seit 1899 zeigen 
dieselben Betriebe in ihren Erträgen ein ganz anderes Bild. 
Sie sind 1900 mm grössten Teil an den Rand des Abgrundes 
geraten und haben so laut wie nur möglich nach Staats- 
hilfe geschrieen. Der durchschlagende Grund aber lieg^ 
in der kaufmännischen Unfähigkeit und Gewissenlosigkeit 
des Japaners. 1897 schrieb. Moritz Schanz über die japani- 
schen Kaufleute: JDie meisten japanischen Handler haben 
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von kaufmännischer Ehre und Ehrhchkeit überhaupt keinen 
Begriff, sondern sehen es vielmehr als eine selbstverständ- 
liche Handlung an» einen vertrauensseligen Europäer hinein* 
ziilegen." 

Generalkonsul Coates sagt in seinem Berichte über die 
Handelslage Japans im letzten Drittel des Jahres' 1900 
^^Ajidererseits darf jedoch nicht vef kannt werden, dass auch 
viele (japanische Kaulleute wahrend der Kri^ 1900) die 
Erfüllung der Verträge aufgrund nichtiger VorSvände ab» 
gelehnt haben, obgleich ihnen die erforderlichen Mittel 
zugebote standen. — Solange sich bereits fremde Kauf- 
leute in Japan befinden, haben sie oft Gelegenheit gefunden, 
über diese Schwäche der japanischen Kaufleute Klage zu 
führen. Insbesondere soll dieser Mangel kaufmännischer 
Redlichkeit hervortreten, wenn der Markt ungünstig um- 
schlägt, so dass dem Japaner aus der Abnahme der Ware 
Nachteile erwachsen. Viele suchen dann nach allen mög- 
lichen nichtigen Vorwänden, um sich der Erfüllung des 
Vertrages zu entziehen öder wenigstens eine Herabsetzung 
des Kaufpreises zu erlangen. — Den hiesigen leitenden Per* 
sönlicbkeiten ist diese Schwäche ihrer Lamlsleute wohl be< 
kannt. So hat wenigstens der frühere Minister des Acker- 
baues und des Handels in einer Versammlung der vereinigten 
Handelskammern einmal darauf hingewiesen, dass es für 
Japan in erster Linie erforderlich wäre, die Handelswelt 
von der üblen Atmosphäre zu reinigen. Der Mangel an Zu- 
verlässigkeit, über den sich fremde Kaufleute beschwerten, 
wäre zum Teil begründet. Jede Verschiebung des 
Marktes bringe neue Klagen dieser Art ans Tageslicht. 
Bei Gelegenheit der Erwähnung von Flurmatten sagt 
der deutsche Konsulatsbericht über 1895:') „Die so 
ausserordentlich gesteigerte Nachfrage überstieg indessen 
die Kräfte der Fh)diutenten, so dass die Expbrteine 
sich über Kontraktbruchigkeit, Nichtinnehaltung der Lie- 



1) HiadelnitliiT 1901, U, S. 485. *) Haaddawcliiv 1896, II, S. 777. 
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ferungsfristen und nachlässige Arbeit ausserordentlich häufig 
zu beklagen hatten.** ^^Ähnlich lagen die Verhältnisse für die 
Ausfuhr der billigen japanischen Hanf-, Jute- und Baum- 
woUenteppiche, wobei indessen noch hinzukam, dass die 
Fabrikanten wegen Vertetierung des Rohmaterials und der 
Unmöglichkeit, höhere Preise zu emden, minderwertiges Ma- 
terial in die Teppiche hineinzuarbeiten begannen, ein Um- 
stand, der den Absatz in Amerika, dem Hauptabnehmer für 
diesen Artikel, zum Schlüsse des Berichtsjahres erheblich 
erschwerte/* Ganz ähnliche Verhältmsse traten 1898 auf dem 
Seidenmarkte auf. Dier Konsnlatsbericht^) bemerkt darüber; 
„Hierzu kam, dass letzthin viele Klagen über mangelhafte 
Beschaffenheit der japanischen Seide laut wurden, indem 
japanische Filaturen von gutem Rufe anfingen, rninderr 
wertige Kokons für ihre Fabrikate mit zu verwenden. " 

Hermann Schumacher spricht von dem ,,kindhchen Leicht- 
sinn" der Japaner,*) von der „grossen Sorg- und Achtlosigkeit 
des durchschnittlichen Japaners.** In den japanischen Dividen- 
denberechnungen dieser ganzen Zeit fehlt ein Posten, der in 
den Westländem alljährlich schwer ins Gewicht fällt; die 
Abschreibungen» Solange die Maschinen und Gebäude neu 
waren, dachte man nicht an eine solche Rücklage, und als 
sie alt wurden, da war mit den hohen Dividenden zugleich 
der grösste Teil des Aktienkapitals verschwunden, Moritz 
Schanz stellte schon 1B97 fest, dass von der Feinspinnerei in 
Osaka so gut wie kein Nutzen bheb, und dass es in der 
grössten Spinnerei Uiogos keinen Reservefonds imd auch 
keine Abschreibungen gab. 

Aber auch die anderen Vorteile der japanischen Pro- 
duktion sind zum Teil arg gefährdet. Schon beginnt die 
Arbeiterbevölkerung die natürliche Nachtruhe der Fabrik - 
arbeit vorzuziehen, und für die Nachtarbeit wird vermutlich 
bald ein so erheblicher Aufschlag gezahlt werden müssen, 
dass er ihren Ertrag wett macht» Robert P. Porter war 

') HiadeltMrdiiy 1S99. II, S. 935. *) SüdMiet Vnfaamweieft in 
OstMiea, ZeÜBclirill flir Kldobalw«, Holl 4 vi^ 5* > 
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schon 1896 der Meinung, dass sich die Verhältnisse, welche 

die japanische ProdukLion in den betreffenden Industrien 
1896 noch begünstigten, sehr bald ändern müssten, und dass 
das die bilHgen Herstellungskosten von 1896 für die Industrie- 
erzeugnisse Japans stark hinauftreiben müsste, und der 
Präsident der National Association of Manutacturers, Theo- 
dore C. Search, hob unter den Ergebnissen der Porterschen 
Expedition besonders den Punkt hervor, dass sich die Kon- 
kurrenz der japanischen Industriellen zur Zeit nur auf wenige 
Industrien erstrecke, und dass die Gefahr dieses Mitbewerbes 
nach und nach und bis zu einem gewissen Grade durch 
die zu erwartende Veränderung der japanischen industriellen 
und sozialen Verhältnisse gemildert werden müsste. 

Für das rasche Emporwachsen der japanischen Ausfuhr 
lassen sich die Gründe heute genau angeben. Dass dieselbe 
im wesentlichen nur indische und chinesische Erzeugnisse 
und nicht mittelländische Produkte verdrängt hat, wurde 
bereits bemerkt. 

1892 hatte die Baumwollspinnerei Japans 400000, Ende 
1894 über 500000 Spindeln in Betrieb. Da man durchweg 
ohne Abschreibungen imd Rücklagen arbeitete, so zählte 
sie 1893 gute Dividenden. Selbst während des Krieges mit 
China arbeitete sie noch ohne Verluste. Ende 1894 traten da^ 
her eine grossere Anzahl von Planen wegen Neugründung von 
Spinnereien hervor, bei denen auch die Herstellung fdnerer 
Game in Aussicht genommen wurde. 1895 arbeiteten übe^ 
800000 Spindeln, alle auf gröbere Gamsorten, und mit gutem 
Gewinn.*) Im Jahre 1896 hatte Japan 830000 Maschinen- 
spindeln in der Baumwollspinnerei in Gebrauch, welche zu- 
sammen c;5o 000 dz Garn erzeugten. Im Innern sollen damals 
ausserdem noch 500000 Spinnräder durch Menschenkraft 
betrieben worden sein. "Eine Maschinenspindel erzeugte jähr- 
hch 235 catties (zu 604,7 g)- Bereits im Jahre 1896 ar- 
beiteten 246822 Spindeln mehr, als der japanische Bedarf 
erforderte. „ 

*) ÜMidclnninT 189(1 n, S. 770. 
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Die ZaM der Baumwoll^pindelii im Osten betrug: 

1897 1898 1899 1900 
Ostindien 4070000 4260000 4400000 4400000 
Japan 970000 1 147000 1400000 1500000 

China 440000 565000 600000 600000 

Die Ausfuhr von Bau mwuli waren, welche die west- 
liche Welt erschreckte, emsprang" also vielmehr der blind- 
eifrigen Anlage immer neuer Werke al^ euieoi dauernd 
sicheren Absätze. Das war ein weiterer Grund für den Krach. 
Bereits 1898 kam eine schwere Krisis, und noch 1900 
hielten sich die Spinnereien nur mühsam über Wasser,^) 
1900 ging es mit der fiaiUnwollindustrie immer relssender 
bergab. . Hunderttausende von Spindehi wurdm gans still, 
gestellt, andeiorts wurde wenigstens die Arbeitsseit be- 
deutend eingeschränkt. Die Spinnereigesellschaft in Osaka 
machte sogar den Vorschlag staatlichen Eingreifens, das 
ifie sechsig bestehenden Spinnereigesellschaften unter Auf- 
sicht stellen sollte.*) Der Uhrenfabrikation ging es nicht 
viel anders. Im Frühjahr 1901 stellten infolgedessen einige 
zwanzig Banken in Osaka und den südlichen und mittleren 
Provmzen ihre Zahlungen ein. 

Über die Ausfuhr von BaumwoUerzeugnisseii Japans 
geben die einzelnen deutschen Konsulatsbehchte seit 1892 
em anschauliches Bild. 

Der deutsche Konsulatsbericht über den auswärtigen 
&ndel Japans im Jahre 1892 bemerkte: „Erwähnung ver- 
dient die zunehmende Ausfuhr japanischer BaumwoUenfabri- 
katej mit denen der ostasiatische Markt versorgt wird. Zuni 
ersten Male erscheint auch Baumwollengam, wenn auch 
nur zu emem geringfügigen Betrage^ als japanischer Ausfuhr- 
artikel.*) Aber schon der erste Bericht über das Jahr 
1894*) schränkt die Bedeutung dieser Ausfuhr für Europa 
ein, indem er sagt: „Der rasche Aufschwung japanischer 
Industrien hat die Einfuhr vieler Artikel der Textilindustrien 

ÜMidelMfddv 1901, S. 49t. ^ HnMaidihr 1905, II, S. 49*/93-l 
^ HndAlnfcU? tt93» IL S. S93. . «).Hwd«]iiMidY,i89S* & 5^9* 
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teils veriUidert, teils va^dringt^ dafür aber weben andere 
Gruppen eine bedeutende Zunabme auf. Nachstehende Ober> 
sieht dürfte den Beweis erbringen, daas die fremden Ein- 
fuhren für die japanischoi MiUlcte» d. h. die Gruppe der euro- 
päischen Textilwaren und Rohmaterialien für die Textil- 
industrien in ihrer Gesamtheit nichts eingebüsst haben." 
Der zweite Bericht') fügt noch hinzu: die Konkurrenz der 
einhennischen Spinnereien hat sich bisher nur bei der Ein- 
fuhr der geringeren Garnsorten, namentlich i6 bis 24 s 
und 28 bis 32 s bemerkbar gemacht. Die billigen Bombay- 
game sind daher durch einheimisches Fabrikat vom japa- 
nischen Markte fast ganz verdrängt, während die britische 
Einfuhr zwar der Menge nach zuruckg^^angen^ dem Werte 
nach aber nicht unerheblich gestiegen ist" Die Ausfuhr 
nach China war trotzdem kein ungetrübter Vorteil für die 
japanischen Spinner. Der deutsdie Konsulatsbericht für 
1898*) macht darüber folgende Angaben: „Das japanische 
Baumwollengarn findet in China, dem nahezu einzigen Ab- 
nehmer hierfür, immer mehr Eingang und tritt mit dem in- 
dischen Erzeugnis bereits erlieblicb in Wettbewerb. Bei der 
Ausfuhr des Garns nach Chnia sollen die japanischen Spinne- 
reien zum Teil Verluste erlitten haben, da die Betriebskosten in 
Japan sich im Laufe der letzten Jahre gesteigert haben." Noch 
1900 hatten sich diese Verhältnisse nicht zxun Besseren ge- 
wandt. ,,Trotzdem die japanischen Spinnereien versuchen» 
ihre Fabrikate* zu vervollkommnen und auch bessere Game 
hertustellen, ist ihnen das bis jetzt doch noch nicht in grosse* 
rem Masse gelungen**, lautet das Urteil des deutschen Konsu- 
latsberichtes für dieses Jahr.") 

•Über FlaneUe sagt der deutsche Konsulatsbericht über 
den aitswärtigen Handel Japans für 1894:*) „Die einhei- 
mische Industrie hefert bisher nur ein unregelmässiges Ge- 
webe und vermag in feineren Mustern noch keine Resultate 
aufzuweisen, auch soll die Appretur durchweg noch eine 

') Handelaarelihr 1896. II, S. 41. *) Handelaarchiv 1899. II, S»935. 
*) HaadckHBMhir 1901, U. & 4^ . UpadalMnliiv. «896» U. & 4^ 
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mangelhafte sein.'* Über die Ausfuhr baumwollener Unter- 
kleider nach Britisch-Indien, China, Hongkong und Korea 
bemerkt ein spaterer Bericht derselben Stelle;^) ,,I>iese 
Artikel dürften ihren Absatz lediglich ihrer Billigkeit ver« 
danken, in der Güte stehen sie weit hinter den europäi« 
sehen Eneugpissen zurück/* 

Wie bei den Baiun:woUerzeugxiissen liegen die Verhält- 
nisse bei den meisten Waren der japanischen Industrie- 
ausfuhr. Nach dem deutschen Konsulatsberichte über den 
auswärtigen Handel Japans im Jahre 1894 und die Leistungs- 
fähigkeit japanischer Industrie*) machten japanische Er- 
zeugnisse deutschen Erzeugnissen infolge billiger Herstel- 
lungskosten bedeutenden Mitbewerb bei Zündhölzern^ Pa« 
pierwaren, Seife, Bier, Möbelwaren^ Schirmen, Glaswaren» 
Lampen, Lederwaren, Instrumenten und Maschinen. Aber 
bei fast jeder dieser Warengruppen hatte die Sache schon 
damals ihren Haken. Durch den Aufschwung der Seifen- 
fabrikation in Japan wuchs die Einfuhr deutschen kausti- 
schen Sodas dorthin; die drei bis vier japanischen Brauereien 
nach deutschem Muster hatten deutsche Brauer, und es 
schien dem Berichterstatter sehr zweifelhaft, ob bei Ent- 
lassung derselben die Japaner imstande sein würden, eia 
Bier zu brauen, das auf die Dauer den Bedürfnissen ent- 
spricht. Die Einfuhr deutschen Hopfens war die erste Folge 
dieser neuen Industrie. Bei emeni Preise von 70 Pf. für 
die Literflasche deutschen Bieres und 57 Pf. für die Drei- 
viertelliterflasche amerikanischen Bieres war das fremde Bier 
allerdings auf dem japanischen Markte 1899 nicht mehr 
wettbewerbsfähig. Dem helssen Klima von Fonnosa war 
das japamsche Bier bis dahin jedoch nicht gewachsen. Es 
hielt sich nicht gut genug, um dort den Kampf mit dem 
fremden Biere bestehen zu können. Ein Einfuhrzoll von 
25 V. H. des Wertes, der in Japan mit dem i* Januar 1899 
inkraft trat, war in Japan selbst das entscheidende Ereignis 



') HudelmcliiT 1900, II, S. 1091. *) Haadelsarchiv 1895, II. S. 526. 
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im Wettbewerbe. Auch für Formosa schien 1899 der Aus- 
gang des Kampfes beider Biersorten von dem neuen Bier- 
zon abhängig zu seln.^) 

Bei den Glaswaren trat die japanische Industrie 1894 

ebenfalls nur mit gewöhnlichen Waren in Wettbewerb, ob- 
gleich sie auch vielfach Luxusglaswaren herstellte. Es war 
damals bei gewöhnlichen Waren die Billigkeit der Her- 
stellung, was die Einfuhr verminderte, die übrigens nie eme 
Masseneinfuhr gewesen war, und nie eine solche wird sein 
<]cönnen, solange bei den grossen Massen des japanischen 
Volkes Porzellan und Papier vielfach die Stelle von Glas 
ersetzen. Die japanische Lampenfabrikation beschränkte 
sich desgleichen auf bilhge gewöhnliche Lampen, die den 
Bedürfnissen der grossen Masse des Volkes, die nicht an 
Licht gewöhnt ist, genügten. Bei Lederwaren stand 1894 
der fremden Einfnhr hauptsächlich der Umstand im Wege, 
dass der Japaner lieber billige Ware kauft als teuere und 
dauerhaftere. Der deutsche Konsulatsbericht für 1894 
sagte : ^) „In den Bazaren und Läden Japans erstaunt man 
über die hübsch aussehenden Lederarbeiten aller Art, die 
allen möglichen europäischen Mustern nachgebildet sind. 
Unterzieht man dieselben einer Prüfung, so findet man bald 
Mängel infolge schlecht gegerbten oder bearbeiteten Leders 
und unrichtiger Verwendung der verschiedenen Sorten. 
Ähnliches gilt von der japanischen Herstellung chirurgrischer 
Instrumente und kleinerer Maschinen der verschiedensten 
Art, wenn auch ihr Aussehen nichts zu wünschen übrig lasst.'* 
Zu den Zündhölzern bemerkte schon der deutsche Kon- 
sulatsbericfat für 1894:^ ,J)ie Qualität der in Japan ange- 
fertigen Ware steht bedeutend hinter der der früher ein- 
geführten Streichhölzer, der so billige Preis des japanischen 
Fabrikates hat indes die EinfuJir von Streichhölzern un- 
möglich gemacht." Infolge desselben Umstandes blieb der 

1) K oMohlitKricht ttlMT die japflaii^ Kct btw wMi, Bflfliddi- 
aidilv 1900^ S. 4S5. *) HiadfiliarcUT 1895, ü. S. 520. *) Hutdäitrcliir 
1896, H, &4». 
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ausländische Markt für die japanischen Zündhölser auf Ost- 
asien und Indien beschränkt.*) Nach dem Berichte von 
1899 •) erzeugte Japan auch damals noch in Streichhölzern 
nur minderwertige Ware, die aber infolge ihrer Bilhgkeit 
bei den halbzivüisierten Völkern Asiens ieicht Eingang fand. 

Die biUigen in Japan hergestellten Möbelwaren bilden 
für die deutschen Industrien dieser Art noch heute keinerlei 
Mitbewerb. Als die Einfuhr von Schinnen aus Deutsch- 
land fast aufhörte, setzte die Kinfiihr von Schirmgestellen 
ein. Die ganze Tätigkeit der japanischen Industrie bestand 
damals darin, die fremden Gestelle mit japanischen Seiden- 
imd Baumwollenzeugen zu Überziehen. Der Bericht bemerkte 
ausdrücklich : ,,Die Schirmgestelle können die Japaner nicht 
den Bedürfnissen entsprechend herstellen und müssen sie 
daher von Deutschland und Grossbritannien beziehen." Von 
1892 bis 1894 vermehrte sich die Einfuhr von Regenschirm- 
gestellen von 941 Yen auf 107 271 Yen, und davon kam 
über die Hälfte — nämlich 61 763 Yen - aus Deutschland, 
glicht nur Rahmen, sondern auch Griffe, Stöcke imd Ver- 
schlussvorrichtungen wurden eingeführt, wenn man auch 
den Anfang machte, sie im Lande selbst herzustellen. Noch 
1899 waren die japanischen Regenschirme durchaus minder- 
wertige Ware, die nur infolge ihrer Billigkeit bd den halb- 
zivilisierten Völkern Asiens Eingang fand.*) 

Selbst bei hölzernen Eisenbajinschwcllen zeigte sich die 
Minderwertigkeit japanischer Erzeugnisse. Die Entwicklung 
des Eisenbahnbaues in China hatte eine Zufuhr von 
Schwellen ans Japan für jenes holzarme Land zur Not- 
wendigkeit gemacht. Der deutsche Konsulatsbericht für 
1899 bemerkte darüber:*) ,,Die japanischen Lieferungen 
sollen indessen so mangelhaft sein, dass die Ausfuhr ihren 
Höhepunkt bereits erreicht haben durfte«" 



. KoMlatilNciehf^ HaaMwNUv iS99^ Ui & 93S« *) Hndab» 

«MldT .190» H^S. 1093» !) HnddMweUt 190»» 11» SSL 1093* Hradol«- 
«rdiiv 1900^ n, S. 1093« 
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Fast in allen europäischen Hauptstädten und Studien- 
plätzen trifft man heute eine Anzahl Japaner^ welche sich 
für eme westliche Tätigkeit ausbilden. Dieser Umstand hat 
ihnen den Ruf erheblicher Begabung eingetragen, und na- 
türlich gibt es auch unter ihnen einzelne« welche einen 
DurchschnittseuTOpaer an Fähigkeit der Auffassung über- 
ragen. Im allgemeinen aber wird man mit seinen Erwar- 
tungen Mass halten müssen. Anfang der neunziger Jahre 
kamen zehn jimge Japaner nach München-Gladbach, um 
sich dort in der europäischen BaumwoUwebeici ausbilden 
zu lassen. Sie galten als durchaus anstellige, begabte Leute 
und lernten rasch, was zu erlernen war. Nach ihrer Heimat 
ziiriirkgekehrt, sandten sie sehr bald japanische Gewebe 
genau der gleichen Muster, die sie während ihrer Ausbil- 
dungszeit gelernt hatten, nach Gladbach. Daruber entstand 
unter den dortigen Baumwollwebereien eine gewisse Beun- 
ruhigung, denn man sagte sich, dass man sich tmbedachter- 
weise in Ostasien einen neuen Mitbewerb grossgezogen habe. 
Im folgenden Jahre erschienen die Gladbacher Webereien 
wie sonst alljsUirlich mit neuen Mustern auf dem Markte, 
von denen auch erhebliche Mengen nach Japan gingen. 
Es hat niemals etwas davon verlautet, dass diese Muster 
dort nachgemacht worden wären. Wohl aber ist bekannt 
geworden, dass die betreffenden japanischen Webereien noch 
für Jahre die in Deutschland erlernten Muster webten, bis 
sie dafür keinen Absat?; mehr finden konnten. Die japani- 
schen Webereijünger konnten daheim wohl nachmachen, was 
sie in der Fremde mechanisch gelernt hatten^^ aber sie konn- 
ten nicht die theoretischen Webekenntnisse des Abend- 
landes auf die Lösung neuer Webereiaufgaben anwenden. 

Ganz ähnliche Erfahrungen haben amerikanisdie Fab- 
riken gemacht. In Japan bestanden 1897 neben den Regie- 
rungswerften vier Frivatwerften, auf denen Dampfer bis zu 
emem gewissen, meistens 6 — 700 t nicht übersteigenden 
Gehalt gebaut werden können. Brenan sagt über eine dieser 
Wörften, über die er genaue Erkundigungen eingezogen 
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hatte, sie befände sich in einem Zustande, der in England 
schnell zum Konkurse führen würde. Unfähige Leitung, 
nachlässige und gleichgütige Werkführer, Handwerker ohne 
Interesse an ihrer Arbeit, vollständiger Mangel an Disziplin^ 
keine systematische Arbeitseinteilung, kein Versuch, die Zeit 
inne su halten» Blassen von Arbeitern, die langsam und 
schlecht eine Arbeit täten, die in England von dem Viertel 
der Zahl getan werden würde, und unerfahrene junge 
Menschen aus den Regierungsschulen, die durch ihr Drein- 
reden die Arbeit hinderten, das sei das Bild, das diese 
Werft böte. 

Wenn man solchen Bedenken gegenüber auf den Auf- 
schwung hinweist, den Jajjan zweifellos seit seiner Annahme 
eurcpäischer Produktionsniethoden und namentlich seit der 
Einfuhrung europäischer Maschinen genommen hat, so ist 
das keine Antwort zur Sache. Es ist selbstverständlich, 
dass ein solcher Übergang 2u einer lohnenderen Form der 
Warenherstellung das Jahreserzeugnis der nationalen Arbeit 
mehren muss imd dass damit einem Volke reichere Mittel 
zur Verfügung gestellt werden müssen. Die Frage, die hier 
zu beantworten ist, ist viehnehr, ob die Japaner heute diese 
Massenerzeugnisse bei gleicher Güte ebenso billig erzeugen 
wie die Wiestvölker. Auch der Hinweis auf die japanischen 
Kriegsschiffe, welche sich teilweise gut bewährt haben sollen, 
ist keine Antwort zur Sache, denn diese sind einmal unter 
europäiscliei Leitung nach erprobten europäischen Zeich- 
nungen zum allergrössten Teile aus europäischen Materialien 
gebaut worden und sodann, genau wie die Erzeugnisse der 
chinesischen Geschütz- und Munitionsfabriken, ohne Rück- 
sicht auf die Herstellungskosten unter Regierungsunter- 
stützung. „Wenn kürzhch gemeldet wurde", so schreibt 
ein vertrauenswürdiger Berichterstatter, „dass die Regierung 
der Vereinigten Staaten bei der UzagarWerft fünf kleine 
Kanoneidx)ote für den Philippinenjdienst, und dass die 
chinesische Zollbehörde in Shanghai ein KontroUschiff von 
700 t bei der Kawasaki-Werft bestellt hat, so sind das 
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politische Hdflichkeitsbezeugttngen, die keineswegs als Be- 
weis für die Leistungsfähigkeit Japans im modernen Schilfs- 
bau aufgefasst werden dürfen.'* 

Der deutsche Konsulatsbericht über den auswärtigen 
Handel Japans 1894 und die Leistimgsfähigkeit der japani- 
schen Industrie^) macht darüber folgende bemerkenswerte 
Ausführungen: „Auch eine Anzahl von Maschinen, wie die 
Baumwollreinigiingsmaschinen von Eisen, werden in Osaka 
hergestellt und nach China ausgeführt. Viele Maschinen, 
deren Teile eingeführt sind, setzen die Japaner zusammen, 
um ihrer Eitelkeit zu fröhnen und die fertige Maschine als 
japanisches Machwerk gelten m lassm. Ein bedeutender 
Faktor im Warenaustausch der Völker Ostasiens ist aber 
diese selbstanidige Instrumenten* und Maschinenfabrikation 
nicht. — Es ist im Gegenteil besonders hervorzuheben, 
dass gmde infolge des Aufblüh^is der japanischen In- 
dustrien die fremde Einfuhr von RohmetaUen, Eisen- und 
Stahlplatten, Maschinenteilen aus Groi>sbntamuen und 
Deutschland namentlich zugenommen liat. Wenn z. B. die 
Japaner heute auch grössere Schiffe bauen, so ist nicht 
ausseracht zu lassen, dass die Eisen- und Stahlplatten, die 
Kesselteile, ja ganze Kessel, Maschinen oder Maschinenteile 
vom Auslande eingeführt sind." 

Die zur Lösung stehende Fra^e ist überhaupt nur auf 
zweierlei Weise zu beantworten. Einmal nämlich durch den 
Nachweis, dass die japanischen Produktionskosten niedriger 
sind als die unseren, und zweitens durch den Nachweis, 
dass die japanischen Erzeugnisse auf neutralen, gleichw^t 
von Japan und von Europa entfernten Märkten dauernd im 
Preise mit europäischen Erzeugnissen gleicher Güte den 
Wettbewerb auszuhalten vermögen. Für beides ist bisher auch 
nicht der Schatten eines Beweises erbracht worden. 

Im Jahre 1896 gründete die japanische Regierung im 
Nordwesten der Insel Kiuschiu gegenüber dem Orte Wakar 
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matsu, unfern der grossen Kohlengegenden, das kaiserliche 
Stahlwerk Yawatomura. Der auf europäische £ifahrungeii 
gegründete Voranschlag wurde jedoch um Unsummen über- 
schritten. Im Jahre 1901 begann man mit der Hersteilung 
von Roheisen^ einige Monate später von Siemensstahl, von 
mittleren und kleinen Schienen und von Stahlplatten. Zur Zeit 
der Eröffnung des Ganzen im Frühjahr 1902 bestand das 
Werk aus Hochöfen, Walzwerken, mechanischen Werkstätten 
und Stahlwerken. Eine Bessemeranlage war im Bau be- 
griffen. Aber schon gab es Schwierigkeiten mit den japa- 
nischen Koks. Ausserdem besteht noch ein Stahlwerk in 
Osaka, das 1901 in die Hände eines Japaners uberging. 
Für ein Werk zur Herstellung von Stahl- und Panzerplatten 
bei Hiroschima hat das Parlament 1902 13 Millionen Afark 
bewilligt. Von den Kosten dieser Stahleneugnissc schweigen 
die Japaner einstweilen noch. £benso wäre es ihnen viel- 
Iddit erwünscht^ wenn wir von der Güte der japanischen 
Eneugnisse schwiegen. 1896 schrieb der Berichterstatter 
der Londoner Finanschromk in seinem ersten Aufsätze y,Der 
europaische Handel mit Ostasien" : ,,Wenn die Waren der 
Japaner nicht bald denselben Rang in dem Markt wie die 
unsrigen erreichen, können sie bald aufhören, Fabriken zu 
bauen, denn ihr Konsnin steht jetzt auf derselben Höhe wie 
die Lieferun^sfähigkcit. Dieses Moment erklärt die Tat- 
sache, dass der in den Bauinwollenfabriken Bombays er- 
reichte Fortschritt und die Ausbeutung des chinesischen 
Marktes nicht mit unserer Ausfuhr, weder in Indien oder 
in China, noch in den Straits Settlements oder auf den 
Philippinen in Kollision geriet.** 

Auch Porter spricht ausdrücklich von der Minderwertig- 
keit der japanischen Industrieerzeugnisse, besonders der nach 
dem Auslande ausgeführten Massen. Nach ihm liegt der 
Schwerpunkt der japanisdhen Industrie in den Hand- 
Industrien, welche Geschick und künstlerischen Sinn erfor- 
dern, während die Massenprodukte, welche weniger „skilV 
und Geschmack voraussetzen, wohl ii;i grossen Massen er- 
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zeugt werden, aber mit älinlichen Produkten des Auslandes 
den Wettbewerb nicht aushalten können. Ein Brief vom 

19. Febriiar 1901 aus Tokio im Exporteur*) bemerkte: „Den 
japanischen Arbeitern fehlt die ererbte Geschicklichkeit und 
Erfahrung, welche für jede bessere und feinere Arbeit so 
wichtig ist, und so kommt es auch, dass japanische Arbeit 
mit Bezug auf Quantität sowohl wie auf Qualität, trotz der 
vorläufig noch verhältnismässig sehr grossen Anspruchslosig- 
keit der Arbeiter, meistens viel teurer ist als die gleichwer- 
tigen europäischen Leistungen." Nach einer Studie von 
Andr^ Siegfried in der Chronique du Mus^e social von 1901, 
Welche auf sozialisttschem Boden steht, helsst es : ,,DeT japa- 
ntsche Arbeiter hat sich noch nicht dieser soldatischen Dis- 
zifdin gebeugt wie sein europäischer Bruder. £r arbeitet 
nur, wenn es ihm passt. Eine Fabrik von etwa 1000 Ar- 
beitern kann im Durchschnitt nur immer auf etwa 800 ihrer 
Arbeiter rechnen, jeder Arbeiter niniint seinen Feiertag, 
wenn es ihm gefällt, kommt an und geht, wenn es ihm be- 
liebt; wenn man ihn deswegen ausschimpft, geht er seiner 
Wege." Während 1893 in den Vereinigten Staaten 448 
Tonnen Kohle Jahresförderung auf den Kohlenarbeiter 
kamen, so in Japan nur iio, und in Spanien nur 115. 
1894 kamen in Belgien 175, in Österreich 178, in Frankreich 
205, in Deutschland 256 und in Grossbiitannien 283 Tonnen 
auf den Mann. Wenn man dasu in Rechnung sieht, datö 
die Japaner mit Ausnahme der Amerikaner obendrein noch 
in der geringsten Tiefe arbeiten, so erschdnt ihre Jahres- 
förderui^ auf den Kopf überaus gering. 

Hermann Schumacher, der uns von industriellen Dingen 
nur einiges ganz Verstreute erzählt, sagt über die japanische 
FahrraderzeuguTig folgendes :*) „Die hohen Preise der regel- 
mässig aus Amerika und England bezogenen Räder ziehen 
dem Sport enge Grenzen. Sie haben auch zu den Versuchen 
geführt, in Japan selbst Räder herzustellen. Von diesen 
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Veisuchea kann man merkwürdigerweise in europäischen 
Zeitungen viel mehr lesen als im Lande selbst erfahren. In 
Wirklichkeit handelt es sich nicht, wie oft beiiauptet wird, 
um eine grossindustrielle Fabrikation, um ein Konkurrenz- 
produkt für fremde Räder ; sondern es beschränkt sich das 
ganze Gerede auf drei wenig eindrucksvolle Werkstätten, die 
ganz minderwertige Fabrikate liefern, die als Fahrräder zu 
bezeichnen, schon ein gewisses Wohlwollen voraussetzt. Be- 
sonders in Magoya kann man einheimischen Rädern häufiger 
begegnen; sie machen dort den £indnick, unter Benutzung 
eines alten Wagenrades horgestellt worden zu sein, kimdigen 
durch ein unheimliches Geklapper ihr att6regen(des Heran- 
nahen an und zeigen eine anscheineixd unüberwindliche Ab- 
neigung, sich in gerader Linie weiter zu bewegen. Vereinzelt 
wird allerdings auch eine Maschine hergestellt, die dem 
europäischen oder amerikanischen Vorbild, wenigstens 
äusserlich, etwas näher kommt. Immerhin bleibt es durchaus 
verfehlt, die japanische Fahrradindiistrie als ein Zeichen für 
die Gefährlichkeit der ostasiatischen Konkurrenz auszugeben, 
wie es seit Jahren m Zeitungen und Zeitschriften mit einer 
bewundernswerten Beharrlichkeit inuner von neuem ge- 
schieht." 

Ein Sachkenner schildert die japanische Industrie von 
1902 folgoidermassen. Nachdem er hervorgehoben hat, dass 
die staatlichen Unternehmungen (welche ohne Rücksicht 
auf die Produktionskosten arbeiten) meist gut gedeihen 
können, und auch einige wenige Grossuntemehmungen der 
Privatindustrie wie die Kawasakiwerft imd die Huntersche 
Werft gut eingerichtet sind, sagt er : „Diesen wenigen Fabri- 
kanten gegenüber steht die Masse der übrigen grossen 
und kleinen Unternehmer. Sie fangen fast immer mit un- 
genügendem Kapital und mangelhaften Ingenieuren und 
Beamten an. Weil es an Fachkenntnis und Geschäftserfah- 
rung fehlt, verstehen sie auch nicht zu kalkulieren. Sie 
sehen in den europäischen <^er amerikanischen Katalog 
hinein und bieten dann ihre Waren billiger an als diese. 
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Besonders kleine Unternehmer verkaufen — ohne Zeichnung, 
einfach nach Augeiimass nachgemachte Maschinen zur 
Hälfte des bisherigen Einfuhrpreises, wobei selbst das 
schlechteste Fabrikat nur soviel Verdienst abwirft, dass der 
Fabrikant eben das Leben fristet, bis er nach Befriedigung 
des Marktes vor einer leeren Zukunft steht. Bei den Aktien- 
gesellschaften kommt noch die Verteilung hoher Dividenden 
aufkosten der Rücklage hinzu, wodurch bei jeder Ge- 
schäftsstockung Krisen entstehen, die häufig das Eingehen 
des Unternehmens rar Folge haben. Im ganzen kann man 
von der Privatindustrie sagen: sie ist verbummelt." 

Der Erfolg hat diesem Urteil recht g^eben. 

Ein anderer Beobachter sagt im Jahre 1902: ,,Soviel 
Geschick der Japaner auch für leichte Handarbeiten hat, für 
Blumenfabrikatioii, Hut-, Matten- und Korbflechten, Holz- 
und Knochenschnitzerei, eingelegte Arbeiten, Stickereien — 
lauter Hausindustrien, die nahezu allgemein verbreitet waren, 
— so sehr verkennt er doch die Notwendigkeit der „gelern- 
ten** Arbeiten, und so wenig ist er ferner zur Gewissen- 
haftigkeit bei schwierigen Arbeiten geneigt. Man möchte 
fast behaupten, der Japaner werde niemals lernen, eine feine 
Uhr oder eine feine Wage ra verfertigen. Selbst Dampf- 
kessel, die doch keine hohe Kunst etfordem, dürften zur 
Zeit kaum in guter Beschaffenheit hergestellt werden, weil 
sie mit grosser Sorgfalt gearbeitet werden müssen." Und 
weiter: ,J£rfinderisch wird der Japaner nach seiner ganzen 
rezeptiven Vergangenheit schwerlich jemals werden; ver- 
gessen wir nicht, dass Japan iint verschiedenen Kulturen seit 
nicht weniger als dreizehn Jahrhunderten getränkt ist." 

i89(' wurde die Taschenuhrfabrikation in Japan be- 
gonnen, und zwar mit in Japan gebauten Maschinen. Aber 
schon 1897 wurden fast keine Taschenuhren mehr herge- 
stellt, weil sich die Fabrikation zu teuer stellte und Geld 
zugesetzt wurde. Auch während der Fabrikationszeit wturden 
Federn, Steine und Zifferblatter eingeführt. Über die Lie- 
ferung japämscher Uhren nach China berichtete 1897 ein 
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deutscher Sachverständiger: »,Das Geschäft musste atilge> 
geben werden, da die Japaner zu unregelmässig und zu 
schlecht lieferten. Bald fehlte ein Zeiger, bald fehlte der 
Pendel, bald der Anhänger; jedenfalls sind die Japaner in- 
folge dieser Nachlässigkeiten fast ganz vom hiesigen Markte 
verschwunden und machen momentan nur noch ein sehr 
unbedeutendes Geschäft." In den letzten Jahren hat Japan 
einen grossen Teil seines Marktes für Zündhölzer verloren, 
der von Indien bis Singapore zurückgedrängt ist. Das leicht- 
brechende Holz und das häufige Versagen des Zündstoffes 
an den japanischen Zündhölzem hat die Kunden schliesslich 
wieder kopfsch^ gemacht." 

Bei einer solchen Fülle von unanfechtbaren Zeugnissen 
aus mter Quelle ist es kaum anders möglich, als dass sich 
das europäische Urteil dahin entscheidet, dass zur Zeit noch 
jeder Nachweis für eine behauptete Überlegenheit der öst- 
lichen Industrie mit gelber Arbeit über die westliche In- 
dustrie mit weisser Arbeit fehlt ; und dass die mittelländische 
Industrie des Abendlandes noch heute die Palme trägt. Bei 
der gegenteiligen Anschauung, welche dem Osten gern die 
Überlegenheit über den Westen zusprechen möchte, handelt 
es sich jedoch nicht einzig um Tatsachen, sondern zugleich 
um eine theoretische Überzeugung, nach welcher niedrig 
gelohnten Arbeitskräfte bei der Pkoduktion die billigereii 
sein soHen. Auch mit dieser wird also hier abzurechnen sein. 

Um den Widerspruch zu lösen, welcher zwischen den 
beiden Arten von Urteilen sowohl über cbinesische wie über 
japanische Arbeiter und Betriebe besteht, geht man am 
besten von der gemeinsamen Grundlage aus, welche beiden 
Arten von Berichten, den lobenden und den tadelnden, 
eignet. Beide Arten sind sich einig in der verhältnismässigen 
Bedürfnislosigkeit des Chinesen und Japaners, der von einem 
Stück stinkigem Fleiscii, ein paar Händen Reis und Küb- 
chen einen Tag soll leben können, und in den niedrigen 
Löhnen, welche chinesische tmd japanische Arbeiter fordern. 
Mit der geringen Menge Reis, welche den Chinesen und 
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Japaner ernähren soll, ist es zunächst nicht so schUmm. 
Wir kennen ja den Retsverbrauch Japans ziemlich genau 
und können somit genau sagen, wieviel Reis auf den Kopf 

der Bevölkerung kommt. Ebenso muss man die Löhne doch 
erst etwas iiälier ins Auge fassen, ehe man über ihre Höhe 
urteih. Am eingehendsten sind wir über die japanischen 
Löhne unterrichtet, die aber nach den Aussagen von Sach- 
kennern mit den chinesischen der Hafenorte, die zur Zeit 
für die Industrieproduktion allein inbetracht kommen, un-^ 
gefähr zusjpunmenfallen. Über die Löhne zu Anfang der 
neunziger Jahre haben wir Angaben in dem erwähnten eng- 
lischen Konsulatsbericht über den ausländischen Handel 
Japjsns vom Jahre 1893. Danach bekam ein japanischer 
Sphmer 40 Pf. und eine japanische Spinnerin 20 Pf. Tage* 
lohn. Das klingt erschrecklich und ist gewiss sehr wenig, 
^er es ist auch nur mit einer sehr erheblichen Einschrän- 
kung zu verstehen. Diese dortigen Löhne sind nämlich von 
Konsul Longford in Gold umgerechnet worden, obwohl im 
Jahre 1893 Japans Geldverhältnisse von dem seit 1873 ein- 
getretenen Preissturz des Silbers noch gar nicht berührt 
waren. Diese Umrechnung bedeutet daher eine Entstellung 
des gesamten Sachverhalts. Wäre die Umrechnung dieser 
selben Löhne im Jahre 1872 erfolgt, also ehe jener Preis- 
rückgang des Silbers im Westen einsetzte, so hätten wir 
eri^iiren» der japanische Spinner erhalte i M. Tagelohn und 
die Spinnerin 50 Pf. Das wäre aber etwas ganz anderes 
gewesen. In England hatte sich eine Zeitlang die bimetalUs- 
tische Agitation der ganzen Frage bemächtigt, und alle 
Äusserungen, die mit dieser in Verbindung stehen, sind 
naturgemäss immer mit der grössten Vorsicht aufzunehmen. 
Am 12. Februar 1895 sprach in dem Royal Colonial Institute 
ein Mitglied des gesetzgebenden Rates in Hongkong, namens 
Whitehead, über die Frage. Er sagte wörtlich: „Für die 
Möglichkeit, bülige Arbeit in den orientalischen Ländern zu 
erhalten, gibt es keine Grenzen. Millionen von Männern 
und Frauen drängen sich zur . Arbeit zu einem Lohn, der 
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tn Gold 40—50 PI. entspricht." Und er fuhr fort: ,J}mak 
muss die engüsche Industrie aus England verschwinden und 
durch solche in den Ländern mit Silberwährung ersetzt 
werden." Ganz ähnlich äusserte sich der englische General- 
konsul in Shanghai auf dem Diner der China-Association in 
London am 26. Februar 1895. In kurzer Zeit, meinte er, 
würde Shanghai ein grosser industrieller Mittelpunkt sein 
und mit seinen Spinnereien ernstlich die Industrie von Lan- 
cashire schädigen, und zwar, weil die Chinesen, dank der 
Entwertung des Silbers, billiger als Lancashire produzieren 
könnten. Seit dieser Frolezeiung ist fast ein Jahrzehnt 
verflossen, aber genau das Gegenteil ist eingetreten. 

Obgleich Silber seit 1873 ^™ ^ seines Wertes 

gefallen ist, und der Silberdollar, der früher- gegen 5 Mk. 
galt, heute nur etwa 2 Mk. gilt, bezahlte doch Silber bis 
1895 im Osten noch ungefähr diesdbe Ari>eitsleistung wie 
früher, und dasselbe galt von den rein binnenländischen Er- 
zeugnissen Chinas. Nach den Aufstellungen des Hongkonger 
StaHtrates Whitehead im Royal Colonial Institute vom 12. 
Februar 1895 waren von 1873 bis 1894 zwanzig der wich- 
tigsten heimischen Produkte Chinas im Binnenverkehr im 
Preise nicht gestiegen, obwohl in diese Zeit jene riesige 
Entwertung des Silbers im Westen gefallen war. 

Unmittelbar darauf ist jedoch der Bruch mit dieser 
Stetigkeit der Preise eingetreten, wie die Lyoner Handels- 
expedition von 1897 festgestellt hat. Danach war 1897 2. 
B. der Reispreis g^enüber 1887 um 50 v. H. gesti^en, der 
Prds von Schweinefleisch sogar um 100 bis 200 v« H. Das 
, Geschrei über die Winzigkeit der Osdöhne ist demnach in 
weitem Masse auf Rechnung von willkürlichen und unge- 
rechtfertigten Umrechnungen zu setzen, welche gerade in 
einer Zeit gemacht wurden, in der im Westen die Entwer- 
tung des weissen Metalls eingetreten war, den Osten aber 
noch nicht berührt hatte. Dass dieses Verhältnis kein dauern- 
des sein könne, sahen Emsichtige schon damals voraus. War 
doch klar, dass bei einer Ware wie Silber ein Freisunter- 
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-schied von 60 v. H. an zwei verscTiiedenen Stellen der Krde 
sich nicht dauernd behaupten konnte 1 Die weitere Ent- 
wicklung dieser Dinge über 1895 hinaus hat dem recht ge- 
geben. 

Bis Mitte der neunziger Jahre hatte der Osten, der wirt- 
schaftlich stets nachhinkt, jenen gewaltigen Preisstuiz des 
Silbers noch nicht mitgemacht. Seit 1895 er ange- 

fangen, sich sehr stark daran zu beteiligen, und seit 1897 
Russland und Japan zur Goldwährung übergingen und seit 
die indische Münze die freie Silberprägung einstellen musste, 
strebte der Silbcrpitis des Ostens dem Gleichgewichte mit 
dem westlichen Silberpreise zu. 

Moritz Schanz stellte 1897 ausdrücklich fest, dass damals 
die am t. Oktober 1897 eing^eführte Goldwährung die Aus- 
fuhr Japans nach Silberländern um etwa 10 bis 12 v. H. 
erschwerte. Bis dahin war dieselbe den Goldländem des 
Westens also um 10 bis 12 v. H. vorajusgewesen. Schanz 
sagt des näheren: ,,Als im August 1897 in Shanghai infolge 
der nahenden Einführung der Goldwährung in Japan der 
japanische Dollar von 72 Tael-Cents auf 85 und 86 Tael- 
Cents stieg, wurden die japanischen Baumwollspinner in 
ihren Exportchancen schwer getroffen, denn 80 v. H. des 
japanischen Gesamtexportes gehen nach China. Dieser Ex- 
port war überiiaupt erst durch den Fall des Silberpreises 
vor wenigen Jahren in grösserem Massstabe — in Konkurrenz 
mit Indien und England — möglich geworden." Infolge 
dieser plötzHchen Silberentwertung stiegen samtliche öst- 
liche Warenpreise, auch der Preis für menschliche Arbeit, 
und nicht etwa nur um Kleinigkeiten. Während des Aufent- 
halts der Lyoner Handelsexpedition in Shanghai 1897 stiegen 
die Löhne der dortigen Seidenwebereien allein in wenigen 
Monaten um 50 v. H. Trotsdem hinkte die Lohnhöhe des 
Ostens bis vor kurzem hinter der Entwiddung der Waren« 
preise her. Nach dem Berichte von Rohert P» Porter er- 
geben die japanischen Statistiken, dass von 1873 bis 1894 
die Preise der Lebensbedürfoisse in Japan um etwa 62 v« H. 
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gestiegen sind, während die Lohne sich während derselben 
Zeit nur um 32 v. H. erhöht hatten. 

Der Zentralverband amerikanischer industrieller, die Na- 
tional Association uf Maniifacturers. hatte Robert P. Porter 
im März 1896 nach Japjan gesandt, um die dortigen in- 
dustriellen Verhältnisse zu studieren. Sein Bericht ist von Ende 
1896. £r macht sehr eingehende Angaben über X^hne wie 
Uber andere Froduktionsverhältnisse. 

Laut amtlicher japanischer Statistiken verdienten damals 
dort durchschnittlich Zimmerleute iz,S> Schmiede 12,5, Sei- 
denspinner 6,7, Weber 6 und landwirtschaftliche Arbeiter 
3 Cents den Tag. 

An anderen Löhnen gibt er an : 





Arbeits- 


Lohn 


Beruf 


stunden 


Cents 


Landwirtschafthche Arbeiter 


12 ' 


8,0 


Wagen Schieber 


1 1 


18,0 


Zündhölzermacher 


IG 


8,0 


Zündhöizerverpacker 


10 


3,5 


Waggonschieber 


10 


18,6 


Sandreiniger 


10 




Grabenfeger 


10 


4,5 


Bettler 


8 


3,0 


Tabakpfeifenarbeiter 


II 


4,0 


Strassehsänger 


10 


5,0 


Im Durchschnitt 


II 


7.0 



Die Zeitschrift American Trade, Organ der National 
Association of Manufarturers, vom 15. Dezember 1897, gibt 
eine eingehende Statistik über das Steigen der Löhne in 
Japan im Jahre 1896/97. 

Tägliche Löhne in SUbersens (Cents) — 2 Pfg. 

Steigerung 







1896 


t997 


in Prozenten 




Maurer 


50 


80 


60 




Dachdecker 


40 


65 


60 


> 


Zimmerleute 


40 


^3 


5<> 
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Steigerung 





1S96 


1897 


in Prozenten 


Ziegeldecker 


50 


70 


40 


Tischler 


50 


70 


40 


Eisengiesser 


65 


90 


38 


Stuckateuie 


60 


80 


33 


Schmiede 


45 


60 


30 


Kiüis 


30 


40 


30 


ZiegelarbeÜer 


40 


50 


25 


Holzhacker 


60 


60 


16 



Der Eisengiesser mit ifio M. Tagelohii, der Maurer 
und Stuckateur mit 1,60 M., der Ziegeldecker und Tischler 
mit 1,40 M. stehen den Arbeitslöhnen des deutschen Osten 

keineswegs sehr fern, wo sie nur etwa i M. höher sind. 

Ein Aufsatz von Dr. P. Brunn in der Monatsschrift „Ost- 
asien" vom Januar 190J spricht ebeinfalls von einem erheb- 
lichen Steigen der japanischen Arbeitslöhne seit T895. 1894 
erhielten danach landwirtschaftliche Tagelöhner und Arbei- 
terinnen in den Webereien 28 Pf., 1897 dagegen 40 Pf. 
Tagelohn. Baumwollenweber erhielten 1894 42 Pf. und 1897 
55 Pf. Die Schneider europäischer Kleidungsstücke erhidlten 
1894 63 Pf. und 1897 75 Pf. Aber auch diese Werte sind 
noch in Goldwährung umgerechnet, während der Silberpreis 
des Ostens und Westens seine absolute Ausgleichtmg immer 
noch nidit v^ig gefunden hat und 1897 erst zum kleinen 
Teil gefunden hatte. Nach japanischen Aufstellungen sind 
bei Vergleichung der Lebenskosten die Reallöhne in Deutsch- 
land 2 7« bis 3 mal so hoch wie in Japan. Auch über das 
Jahr 1897 hinaus haben wir noch einzelne Nachweise des 
Steigens der japanischen Löhne. Im Jahre iiS97 erhich der 
Durchschnittsarbeiter einer mit europäischen Maschinen ein- 
gerichteten Baumwollspinnerei in Gold 46 Pf. Tagelohn, 
1898: 51 Pf. Arbeiterinnen erhielten ebenda 1897: 28 Pf. 
und 1898: 31 Pf, 

Eine Korreqx>ndenz vom 19. Februar 1901 aus Tokio 
m Nummer XVIII» 8 des Exporteur bemerkt; ,,£s dürfte 
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die Furcht» welche man in Europa vor einer baldigen er- 
drückenden Konkurrenz japanischer Produkte zu haben 
scheint, durchaus unbegründet sein. Es darf eben nicht 
vergessen werden, dass die Arbeitslöhne in Japan ebensogut 
eine steigende Tendenz haben wie in Europa ; denn das japa- 
nische Proletariat ist heute bereits in ganz ernsthafter Weise 
gewillt, seine bisher sehr grosse Bedürfnislosigkeit in man- 
cher Hinsicht zu verbessern. Deshalb ist auch das Genossen- 
schaftswesen im Reiche des Mikado unter den Arbeitern 
schon derartig ausgebildet, dass diese den Unternehmern 
gegenüber wohl gewaffnet sind und dies auch zur Genüge 
wissen.** 

Ein deutscher gewei}>Ucher Sachverständiger schrieb 
1897 : „Die Ar^^eitslöhne sind seit dem chinesisch-j^ianischen 
Kriege um 25 bis 30 v. H. gesti^en, eine Steigerung, die 
durch das Teurerwerden aller Bedürfnisartikel zur Notwen- 
digkeit wurde und in allen Industrien Japans eintrat." 1S97 
war der Durchschnittslohn für erwachsene Arbeiter 35 — 40 
Sen, fiir Arbeiterinnen 15 — 20 Sen. Nach einem Bericht 
ist der Preis für gewöhnliche Lebensbedürfnisse in Japan 
von 1887 bis 1897 um 60 v. H. gestiegen, 1897 allein um 
14 V. H. 

Moritz Schanz sagt von Japan: ,,£s sind für die viel zu 
schnell gewachsene Industrie bei weitem nicht genügend 
geschulte Arbeitskräfte vorhanden, die Arbeiter haben in- 
folgedessen leichtes Spiel gehabt, die Löhne innerhalb dreier 
Jahre um 50 v. H. zu steigern, und Streiks dürften inmier 
häufiger werden. Dabei ist die Arbeitsleistung keinesw^ 
gestiegen, sondern man macht es sich bei den höheren 
Löhnen bequemer als früher, sodass die Fabrikproduktion 
Japans sich mehr oder weniger ungünstig den Leistungen 
Europas gegeniiber vergleicht." 

Bei Berechnung der Löhne muss man überdies auch die 
gelieferten Re<dieTi mit iribetracht ziehen. So liefert die 
Kanegafutschispinnerei nicht nur ihren männlichen Arbei- 
tern die Wohnungen zu sehr billigen Mieten und verkauft 
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ihnen das Hauptnahrungsmittel 10 bis 15 v. H. billiger als 
die Händler, sondern sie setzt noch monatlich etwa 2000 
Dollar zu, iadem sie für etwa 1000 Arbeiterinnejn Wohnung 
und Kost zu einem Preise von 6 ce|it den Tag liefert. Da- 
durch erhöht sich die den Mädchen zuteil gewordene Ver- 
gütung tatsächlich um einen halben Dollar für den Monat. 

Die deutschen Konsidatsberichte stmunen mit diesen 
Angaben durdiaus überein. Über das Jahr 1895 schrieb 
der deutsche Konsulatsbericht ^»Fraglich ist es aller« 
dings, inwieweit der japanischen Industrie auch fer- 
nerhin noch der Vorsprung erhalten bleiben wird, dessen 
sie sich bisher durch die so ausserordentlich billigen 
Produktionsbedingungen der fremden Konkurrenz gegenüber 
erfreute. Die während des Berichtsjahres eingetretene allge- 
meine Verteuern rif^ des Lebensunterhaltes, sowie die er- 
hebliche Steigerung aller Arbeitslöhne deuten darauf hin, 
dass sich in jener Hinsicht zugunsten der fremden Industrie 
ein Ausgleich anzubahnen beginnt." Für die BaumwoU- 
spinnerd stellt der deutsche Konsulatsbericht über den aus- 
wärtigen Handel Japans im Jahre 1898*) insbesondere eme 
Stetgerung der Betriebskosten im Jahie 1898 und semen Vor- 
jahren fest. Ein deutscher Konsulatsbericht über die Ge- 
wimiung und Einfuhr von Salz in Japan von 1899') spricht 
von emer erheblichen Steigerimg der Arbeitslöhne Japans in 
der Salzgewinnung und des Preises der Holzkohle, die beim 
Verdampfen des Meerwassers verwendet wird. 

Hatte 1893 ^^nter der (falschen) Voraussetzung, dass die 
Entwertung des weissen Metalles im Westen den Osten nie- 
mals erreichen werde, die Besorgnis wegen der chinesischen 
und japanischen Hungerlöhne wenigstens noch einigen Sinn, 
so hat sie seit dem Nachweise, dass die Ebbe des Silber- 
preises auch den Osten erreicht hat> mindestens dieses Mass 
von Bedeutung verh>ren. Die chinesisch-japanischen Lohne 
des Konsuls Longford von 1893 geboren ISngst (so in alleii 

\) Handelsaxchiv 1896, U, S. 770. *) HandeUarchiv 1899, 11, S. 935. 
•) HandelBarchiv 1900, II, S. 58. 
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Hafenorten Chinas) der Geschichte an, und wer sie heute 
noch in einer wirtschaftlichen Beweisführung benutzt, um 
die BiUigkeit der Arbeit im Osten zu belegen, der hinkt 
mit seinem Wissen ein Jahrzehnt hinter der Zeit her. 

Sind die chinesisch- japanischen Löhne auch nicht so 
niediig, wie die bimetallistischen Agitatoren Englands uns 
einst gern glauben machen wollten, so sind sie doch immer- 
hin, erheblich gerii^er ab die westeuropäischen und nord- 
amerikanischen Lohne, und daraus müsste sich also doch 
eine Überlegenheit der Chinesen und Japaner im Wett- 
bewerb um die Arbeitsgelegenheit auf dem Weltmarkt er' 
geben, wenn nämlich niedriger Lohn wirklich notwendiger- 
weise billige Produktionskosten bedeutete. Das ist aber nun 
nach der noiu rea wirtschaftlichen Erfahrung durchaus nicht 
der Fall. Eb kommt überhaupt nicht auf die absolute Höhe 
des Lohnes an, sondern auf einen Bruch, auf Leistung divi- 
diert durch Lohn, oder auf das Verhältnis, in dem Arbeits- 
leistung und Lohn zu einander stehen. Und sobald man 
dieses Verhältnis inbetracht zieht, da sieht es im Osten 
mit den verfügbaren Arbeitskräften traurig aus. Das gilt, 
wie schon aus Beispielen aus der Wirklichkeit gezeigt wurde, 
bereits bei Bauten, Eisaibahnuntemehmungen, Bergwerken 
und ähnlichem. In ganz anderem Giade aber noch auf 
dem Gebiete der eigentlichen Industrie. Es wurde schon 
erwähnt, dass die europäischen Reallöhne 2^1% bis 3 mal so 
hoch sind wie die japanischen, und dass nach dem Zeug- 
nis Brenans ein mittelländischer Arbeiter drei japanische 
ersetzt. 

Sehen wir uns zunächst einmal eine chinesische Seiden- 
weberei an. Da haben wir niur hölzerne Maschinen. 
Alle Stühle, alle Räder imd Zähne sind von Holz, ungenau 
wie alle Holzmaschinerie und mit dem unvermeidlichen 
Knacken imd Krachen aller trockenen Holzgeräte. Ein 
Mongolenjunge tritt jede Sekunde einmal auf das Pedal 
nieder, das das Rad in Schwung setzt. IMe Fabrik hat 
zehn Arbeitsstunden; sein armer F^ss macht also täglich 
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36000 Trittbewegungen, oder wenn man die häufigen Un- 
terbrechungen berücksichtigt^ doch etwa 25 000. In den zehn 
Stunden werden nicht ganz 5 m Stoff fertig; die Stunde 
also ein halbes Meter. Bei den häufig notigen Ausbesse- 
ningen steht der Webstuhl obendrein tagelang still, und 
der Knabe geht müssig. 

Gegen den Vergleich dieses hölzernen Handwebstuhles 
mit einem modernen Maschinenstuhl kann man noch ein^ 
wenden, dass hier nicht Menschenkraft mit Menschenkraft, 
sondern die Maschine mit der Menschenkraft in Wettbe- 
werb stehe. Nun ist zwar keineswegs ausgemacht, dass da 
unter allen Umständen sofort die Menschenkraft unterliegen 
müsse, sondern wo Bodenpreis, Anlage kosten und Material 
billig sind und niedrige Arbeitskräfte nut noch niedrigeren 
Lohnanforderungen zugebote stehen, da kann, wie bei den 
indischen Handspinnem und Handwebem, sehr wohl eine 
Zeitlang ein Mitbewerb mit der Spinnmaschine und dem 
Maschinenstuhle stattfinden. Aber muss die Unterlegenhett 
des Inders, Chinesen und Japaneis nicht sofort aufhören^ so- 
bald sie selbst an die europäische Maschine treten? Nun, 
der Versuch ist gemacht worden, und von dem Erfolge ist 
oben eine ausführliche Darstellung gegeben, welche die ver- 
schiedensten Gegenden berücksichtigt. Hier daher nur ein 
Wort über die allgemeinen Verhältnisse. 

Von den chinesischen Spmnereibesitzern werden immer 
die indischen Spinnereien als Muster und nachahmenswerte 
Vorbilder liingestellt. Wie es in den modernen indischen 
Spinnereien aussieht, davon geben uns englische Blaubüchef 
anschauliche Bilder. £s handelt sich da um Betriebe, die 
mit allen Mitteln neuzeitUcher Technik voUkonunen ausge- 
stattet sind und es in Arbeitsteilung und Arbdtsorganisation 
mit jeder europäischen Fabrik aufnehmen. Aber trotz aller 
Strenjge ist es nicht zu verhindern, dass die Arbeiter in 
ihrer Arbeit innehalten, unregdmässig dazwischen essen <ntti 
sich ausruhen. Man ist dadurch gezwungen, eine so grosse 
Anzahl Arbeiter zu lialten, dass die tätigen für die untätigen 
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eintreten können. Man crlatibt unter dieser Voraussetzung, 
dass die Männer während der Arbeitszeit hinausgehen und 
rauchen, die Frauen ihre Kinder säugen und Arbeiter oft 
auf Wochen fortbleiben, um in ihrer Heimat das Feld lu 
besteUen. Dafür gibt es keine längeren Arbeitspausen, 
wahrend deren die Maschine stiUstacMle» keine freien Sonn- 
tage oder doch nur einen solchen im Monat zur Reinigung 
der Maschinen, und die tl^Kche Arbeitszeit betragt 12 bis 
14 Stunden. Dadurch wird die Produktion so verteuert, dass 
indische Baumwollwaren teurer zu stehen kommen als eng- 
lische, obgleich für die englischen Fabriken die amerika- 
nische Baum wolle erst übers Meer geschafft werden muss, 
während bei den indischen Spinnereien und Webereien das 
Baumwollenfeld vor der einen Tür liegt und der Absatz- 
markt China vor der anderen. Wenigstens güt das für den 
fiaumwoUenmarkt Englands. Durch den Transport der fer- 
tigen Waren von England nach China wurden bis Mitte der 
neunziger Jahre eine Zeitlang grobe Waren allerdings auf 
dem diinesischen Markte uneiheblich teurer als die indi- 
-sehen. Aber das ändert an der Tatsache nichts, dass die 
Produktionskosten dieser Waren in Indien selbst auch damals 
höher waren als in England, und zwar hier mit Einschluss 
der Baumwollenzufuhr dorthin. 

Dieses lirteü güt über den indischen Arbeiter im allge- 
meinen. „Im grossen und ganzen", sagt Dorel, „vermeidet 
der indische Arbeiter es mit der grössten Gewissenhaftig- 
keit. auch nur einen Strich mehr zu tun, als wozu er ver- 
pfUchtet ist, beziehentlich, wofür er bezahlt wird. Die Mög- 
lichkeit, durch mehr oder systenuttische Arbeit seinen £r- 
wcarb zu steigern, hat fik ihn nicht den genügenden Reiz; 
eher ist es sein Bestreben, für denselben Lohn weniger 
Arbeit zu verrichten. Von dem im übrigen unbefriedigt 
ifirkenden Kastensykeih begünstigt, hat'der indische Hand- 
werker im Haufe der Jahrhunderte eine staunenswerte Ge- 
schicklichkeit erlangt, ist allerdings infolgedessen auch n^uen 
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Methoden und ibm fremder Arbeitsweise bis zur offenen 
Feindseligkeit abgeneigt."^) 

In China liegen die Verhältnisse für die Erzeugung von 
Bauniwollenwaren in natürlicher Hinsicht recht günstig. 
Ein sehr grosser Teil Chinas eignet sich nach Boden und 
Klima zum Anbau von Baumwolle. Nur ist die dort er- 
zeugte Baumwolle sehr schlecht. Der Stapel, d. h. die Faser- 
länge, ist nänüich nur etwa 2 cm, also nur halb so lang wie 
der brasilische. Zur Zeit wird gerade wie in Indien ein 
grosser Teil der erzeugten Baumwolle roh ausgeführt, 1892 
von Shanghai aus aHein 760000 Zentner im Werte von 
13 Millionen Mark, von denen 583000 Zentner nach deni 
Auslände^ meist nach Jxpan gingen. Seit etwa 1B90 haben 
sich aber in und bei Shanghai eine Reihe Fabriken ent- 
wickelt, von denen bereits 1894 mehrere in vollem Betriebe 
waren; darunter eine mit etwa 200000 Spindeln. Es sind 
dies sowohl Egrenierfabriken, d. h. Anstalten zum iVui.- 
körnen der Baumwolle, wie Baumwollspinnereien und We- 
bereien. Keine von ihnen lieferte aber T900 irgendwelchen 
Gewinn. Max v. Brandt sagte von ihnen schon 1895 ^or- 
sicht.ig, dass ihre finanziellen Resultate bis dahin den be- 
rechtigten Erwartungen nicht ganz entsprochen zu haben 
schienen. Wie die indische Baumwolle schlechter ist als die 
amerikanische, und wie infolgedessen die Baumwollspindeln in 
Indien erheblich langsamer laufen müssen als in Amerika, 
so ist die chinesische Baumwolle noch körter im Stapd 
als die indische, und infolgedessen müssen die chinesischen 
Spindebi noch langsamer gehen als die kidischen. Mit der 
1897er Baumwollemte war die Zahl der Umdrehungen der 
Spindel in der Minute für zwanziger Garne in den Bombay 
Mills 8500, mit chinesischer Baumwolle in den Shanghai 
Mills 6000, während die besten westlichen Spinnereien bis 
14000 Umdrehungen in der Minute laufen. Die Anzahl der 
Umdrehimgen wechselt mit der Güte der jedesmaligen 
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BaumwoUemten. Dadurch aUein ist schon ein gewaltiger 
Ahstand in der Produktionsniasse gegeben. Derselbe bt 
Bber nicht die Schuld der Arbeiter, obwohl er dauernd an 

die Produktion von Baumwollwaren im Osten geknüpft er- 
scheint. Denn mit der Einfuhr amerikanischer oder äg^- 
tisch er Baumwolle würden die Produktionskosten wieder ge- 
waltig steigen, und mit der Wiederausfuhr der Waren nach 
dem Westen würden die Warenpreise noch stärker empor- 
schnellen. Der Hauptunterschied zwischen der Produktion 
im Westen und Osten liegt aber in der Leistungsfähigkeit 
der Arbeiter, die sich wieder in zwei verschiedenen Dingen 
ceigt. Erstlich nämlich in der Anzahl der Spindeln, die der 
einzelne bedioit, und zweitens in dem Prozentsatz von Zeit, 
der beim Wiederanknüpfen abgerissener Fäden verloren 
geht. Der engtische Spinner bedient mit einem Gehilfen 
entweder zwei Rahmen zu je 800 Spindeln oder selbst einen 
Seifaktor von 3000 Spindeln. Der chinesische und japanische 
Spinner aber bedient nur 200 — 300 Spindeln. Der englische 
Spinner verUert mit dem Wiederanknüpfen abgerissener Fä- 
den nur 5 bis 8 v. H. der gesamten Spinnzeit, der chine- 
sische und japanische Spinner aber etwa 25 v. H. Selbst 
die Spindelgeschwindigkeit aber ist in gewissem Grade von 
der Leistungsfähigkeit der Arbeitskräfte abhängig. Bei je- 
der Steigerung der Geschwindigkeit mehren sich die ab* 
reissenden Fäden, und wird also auch ein grosseres Mass 
Zeit zum Anknüpfen derselben erforderlich, während dessen 
die Maschine still stehen muss* Von der Schnelligkeit, mit 
der das Wiederanknüpfen erfolgt, ist es abhängig, eine wie 
grosse Spindelgeschwindigkeit sich lohnt. Bei minderwer- 
tigen Arbeitern müssen die Maschinen langsamer laufen, 
weil sonst durch das Wiederanknüpfen der Reissfäden ein 
noch grösserer Gamverlust entstände als durch das Lang- 
samerlaufen gegenüber dem Schnelllaufen. 

Nach allgemeinem Urteil, z. B. auch nach demjenigen 
von Max von Brandt, stehen die japanischen Arbeiter etwas, 
liöher als die chinesischen. Wie. die Verhaltnisse der Ar- 
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beiterzahl zur Spindelzahl aber .Anfang der neunziger Jahre 
in Japan lagen^ darüber gibt uns wieder der englische Kon- V 
sulatsbericbt von 1893 über den Auslandshandel Japans be- 
merkenswerte Aufschlüsse. Die Baumwollspinnerei von Ka- 
negafutschi in Japan hatte danach damals 35 000 Spindeln. 
Sie arbdtete Tag und Nacht mit etwas übcar 2100 Männern 
und 3700 Frauen bei einer Arbeitszeit von 22 Stunden, 
natürlich in zwei Schichten zu je Ii Stunden. Eine Schicht 
wurde also von 1030 Männer und 1850 Frauen, zusammen 
2900 Personen, gebildet. Darunter waren keine Egrenier- 
arbeiter, da die chinesische Baumwolle bereits in den Aus- 
fuhrhäfen entkörnt wird. 2900 Personen bedienten 35000 
jSpindeln^ eine Person also 12 Spindeln, oder nach Abzug 
der nicht an der Spinnmaschine beschäftigten Vorbereitungs- 
arbeiter etwa 50. Nach dem Berichte eines deutschen ge- 
werblichen Sachverständigen bediente 1897 in der Spinnerei 
Kanegafutschi eine Spinnerin mit 1.5 Cents Tagelohn (mit 
einer Gehilfin?) etwa 150 Spindehi, eine Spinnerin mit 20 
Cents Tagelohn etwa 200 Spindeln. In der Kiotosspinnerei 
bedienten 1897 2 bis 4 Madchen mit 17 Cents Tagelohn 
und 2 Gehilfinnen einen Spinnrahmen von 384 Spindeln, 
auf das Mädchen kamen also 75 Spindeln. In der Osaka- 
Spinnerei, wo eine zwölf stündige Arbeitsschicht mit einer 
Stunde Ruhepause bestand, gingen l8o7 fast drei Stunden 
mit Ruhen verloren, wurde also wenig iihcr 9 Stunden ge- 
arbeitet. Die Spindel lieferte in 24 angebüchen Arbeits- 
stunden I Pfund Sechzehnergam. Schanz sagt: „Würde man 
gegen die Bummelei und die Rauchpausen energisch vor- 
gehen, so würde die an und für sich schon schwierige 
Beschaffung der nötigen Arbeitskräfte noch schwieriger wer- 
den. Der Japaner ist an und für sich der Fabrikarbeit abge- 
neigt} zieht seine Unabhängigkat selbst bei geringerem Lohne' 
vor^ und es ist deshalb sehr schwer, einen Stamm von ein- 
gearbeiteten und längere Zeit in einer Fabrik tätigen 
Arbeitern zu bilden und zu halten. Auf 100 Angeworbene 
kommen 30 bis 40, welche die Stellung schon innerhalb 
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des eisten Jahres enttäuscht und unbefriedigt wieder ver- 
lassen, und so findet ein stetiges starkes Wechseln statt, 
welches der Einarbeitung und Ausnutzung der Arbeitskräfte 
natürlich sehr schädlich ist. Kommt der Sommer ins Land 
tmd verlangt Hände für die Feldarbeiten, so fehlen in der 
Osaka-Spinnerei doch zuweilen so bis 30 vom Hundert der 
Arbeiter." 

In England bedienen zwei Spinner 3000 Spindeln. Er- 
scheint bei solcher Leistung der Tagelohn für den Mann 
von I M. und für die Frau von 50 Pf, (oder selbst, unbe- 
rechtigter Weise in unserer Goldwährung ausgedrückt, von 
40 Pf. für den Mann und 20 Pf. für die Frau) nicht noch 
als viel zu hoch? Von Biandt ist allerdings der Meinung, 
dass man mit 22 Arbeitsstunden am Tage in zwei Ab- 
läsungen schneller arbeiten könne als an einem achtstündigen 
Arbeitstage ohne Ablösung. Dabei hat er nur veigessen, 
dass die englischen Spinideln wegen der haltbareren Baunir 
wolle, die sie spinnen, und der leistungsfähigeren Arbeiter, 
von denen sie bedient werden, genau doppelt so schnell 
gehen wie die japanischen, und dass obendrein ein Unter- 
schied von 18 bis 20 v. H. an Gangzeitverlust dabei ins 
Spiel kommt, der ausschliesslich auf Rechnung der minder- 
wertigen Arbeiter des Ostens zu setzen ist. 

Es klingt wie unbewusste Ironie, wenn derselbe englische 
Konsülatsbericht von 1893, der die obigen Zahlenangaben 
mitteilt, an einer anderen Stelle die oben angeführte Bemer- 
kung macht, nach sachverständigem Urteile bestände zwi- 
schen japanischen und Lancashire-Spinnern kein Unterschied 
ausser in der Körperkraft. Er hätte sich aus den angegebenen 
Zahlen den Unterschied in den Produktemnassen und also 
in der Leistung unschwer berechnen können. {Gegenüber 
diesen Tatsachen erscheinen die I^istungen der indischen 
Spinner, die sich nach Berechnungen von 1899 zu denen 
englischer Grobspinner etwa wie 2:1 verhalten^ noch als 
ganz hervorragend* 
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Genau so ist es auf dm Gebiete der Weberei. In Massa- 
<:htiset8 bedient ein Mädchen sechs Webstühle, in Lahcashire 
vier. Der Hindu .und Chinese bedient nur einen, und dazu 
braucht er noch einen Gehilfen und zwei bis drei Webe- 
jungen. Wegen der kuraen Arme des Chinesen ist der 
Handwebstulü und also der gewebte Stofi ausserordent- 
lich schmal, und ob dieser Umstand nicht auch auf die 
Breite der Maschin engewebe mit der Länge der Zeit von 
Kinfluss sein wird, ist noch abzuwarten. In der Kaiserlichen 
Seidenmanufaktur zu Hangtschou sind zur Bedienung von 
7000 Webstühlen 28000 Menschen nötig; auf einen Web- 
stuhl kommen also vier Arbeiter.*) Nach einem Berichte von 
Moritz Schanz bringt ein chinesischer Arbeiter in der Ger> 
berei bei zehnstündiger Tagesarbeit nur das Fateen von zwei 
Hauten fertig, wobd allerdings seine waldursprünglichen 
Werkzeuge und Einrichtungen ebenlalk ins Gewicht fallen. 
Zum Räuchern von 4 bis 5 Häuten ist ebenfalls die Tages- 
arbeit e^nes Chinesen erforderlich. Um in einem Monate 
300 Häute fertigzustellen, braucht ein Gerber 20 Arbeiter. 
Die Tagesarbeit eines Chinesen ergibt also täglich die Ger- 
bung einer halben Haut, sie wird mit 4 bis 6 Dollar den 
Monat, also mit 55 bis 80 Pfennig den Tag Barlohn be- 
zahlt, wozu noch Wohnung und Essen kommen, was aber 
nur I Dollar wert ist, so dass ein wirklicher Tagelohn von 
60 bis 95 Pf. entsteht. 

Per Grund dafür, dass für den Chinesen in der modernen 
konzentrierten Industrie keine Stätte ist und nie eine Stätte 
sein kann, liegt in den Tatsachen, die wir in dem Lohn- 
leistungsgesetz zusammenfassen. In der Hausindustrie ent- 
l^ener Gegenden, die kemerlei Aufsicht bedarf, mag niedere 
Arbeitslelstmig noch eine Weile nüt der Fabrikarbdt den 
Wettbewerb aushalten. Nicht aber auf eigentlich städtischem 
Kulturboden, wo der Bodenpreis hoch ist, Anlagekosten, 
Maschinenkosten hoch sind, und für Krafterzeugung, Ma- 
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sdunenmstandhaltuiig, Beleuchtiiiig und GebäudeabnuUung 
grosse Summen ausgegeben werden müssen. Da sind vid^ 
mehr der Verwendmig minderwertiger Arb^tskrafte die 

engsten Grenzen giezogen. Wenn ich in einem solchen 
Betriebe 200 Arbeuer beschäftige und ihnen 4 Marie Tage- 
lohn zahle, so könnte ich dafür nicht etwa, ohne selbst 
die schwersten Verluste zu erleiden, 400 Arbeiter von haKer 
Leistungsfähigkeit wie meine früheren nehmen und ihnen 
2 M, Tagelohn zahlen; sondern diese könnten vielleicht 
n\ir I M. bekommen. Denn um sie bei der Arbeit unter- 
zubringen, brauchte ich fast doppelt so viel Boden, fast 
doppelt so grosse Fabrikgebäude, viel mehr Maschinerie, 
Beleachtung, Aufsicht. Die Verzinsung und Amortisiertmg 
aller dieser Anlagekosten und die gesamten Betriebs- imd 
Verwaltungsmehrkosten würde ich ihnen vom Jahredohn 
abnehen müssen, wenn ich selbst keinen Verlust erleiden 
wollte. Und daher nähert sich unter den Verhältnbsen der 
modernen konzentrierten Industrie der Tagelohn minderwer- 
tiger Arbeitskräfte immer sehr rasch dem Daseinsmindest- 
k)hn und sinkt mit weiter fallender Leistungsfähigk«t der 
Beschäftigten selbst sehr bald unter diesen herunter. Und 
da heute sclion bei 50 bis 60 Pfg. Tagelohn selbst Chinesen 
und Japaner nicht mehr in einer Fabrik arbeiten, so ist ihr 
Eintritt in diese in grossem Massstabe ganz ausgeschlossen. 
Natürlich finden sich m einem Volke von 400 Millionen 
immerhin auch ein paar MiUionen fähigere Menschen, wie 
ja auch der Nordchinese wesentUch kräftiger ist als der 
kleine, schmächtige Südchinese, und der Japaner wieder 
kräftiger als der Chinese» und wie ja auch einzelne Chinesen 
als I^ufleute, selbst als Grosskaufleute, ganz Tüchtiges leis- 
ten; aber ein paar Schwalben machen auch hier noch keinen 
Solmmer. Gerade der Übergang zur modernen westländischen 
Produktionsweise muss die Unterlegenhett der Chinesen und 
Japaner als Arbeitskräfte erst mit recht verhängnisvoller 
Deutlichkeit zeigen. 

Der Chinese ist nur für mechanische, sich in engem 
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Gesichtskreise vollziehende Arbeit zu brauchen, bei der 
weder geistige Anstrengung noch schwierige Körperbewe- 
gung infrage kommen« Das Mechanische ist seine Freude^ 
So ist er z. B. zum Exerzieren ganz gut zu haben. Bas. 
Mechanische daran befriedigt ihn, das Rhythmische daran 
tut ihm wohl. Aber auch in militärischer Hinsicht hatte 
man seine Erwartungen wohl einigermassen zu hoch ge- 
spannt. Ein Aufsatz in der Arniy und Navy Gazette von 
Major Bower im Jahre 1899 rühhit dem Chinesenregiment 
Englands in Weiheiwai Körperkraft, Begabung und Gehor- 
sam nach. Aber er selbst erzählt auch, dass die angewor- 
benen Soldaten aus den in Unzahl sich meldenden Landes- 
söhnen sorgsain ausgewählt worden seien. Auch bei der 
deutschen Chinesenkompagnie in Kiautschou wurde im An- 
fang die Körpergewandtheit und der Lerneifer gelobt. Ein 
Aufsatz des Afilitärwochenblattes von 1900 bemerkt über 
den chinesischen Soldaten: ,,Der Südchinese ist zwar kldn 
und schwächlich, aber gewandt und zähe; am Yangtse und 
in Nordchina dagegen sieht man viele grosse und gut ge- 
wachsene Leute. An Anstrengungen und schmale Kost ge- 
wöhnt, erträgt der Chinese Hunger, Durst und Schmerzen 
mit stoischem Gleichmut; Nerven kennt er nicht. Er hat 
ein vorzügliches Auge und eine sichere Hand und steht 
auch in geistiger Beziehung nicht weit hinter den Rekruten 
anderer Länder zurück; er macht mechanische Übungen mit 
erstaunlicher Leichtigkeit, versagt aber, sobald er auf eigene 
Urteilskraft angawiesen ist." Dieses Urteil war, trotz des 
harten Nachsatzes, noch zu rosig gefärbt. Während der 
chinesischen Unruhen versagte die Chinesenkompagnie in 
Kiautschou ganzlich und war auch nachher nidit wieder in 
Ordnung zu bringen, so dass sie 1902 als eigene Formation 
aufgelöst werden musste. 

Ganz ebenso, wie er eme Zeitlang leidlich exerziert, dreht 
der bessere Chinese mit hohem Genuss in seinem Tempo 
eine Handnnihle. Aber schon in der Beobachtung eines 
Spmdelrahmens auf abreissende Fäden schlägt ihn der Inder 
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trotz seiner Langsamkeit und Träumerei, Der Chinese wie 
der Japaner hasst die intensive Hingabe an seine Arbeit, wie 
nur jemals etwas gehasst worden ist. Ohne solche Hin- 
gabe ist aln r höhere Arbeit überhaupt nicht möglich. Ein 
rascheres Tempo im nidit mechanischen Zugieifen scheint 
dem Mongolen nicht beizubringen xusein. Ob er eine Stunde 
oder vicfzebn Stunden beim Handspinnen sitzt, ist ihm 
gleich. Er ist kaum je eigentlich müde und abgespannt, 
aber auch nie voU Arbeits£ri8che, von Lust und Liebe zur 
Arbeit ganz zu schweigen. Verringert man seine Arbeits- 
stunden, so sinkt auch die IVoduktion um den gleicheu 
Bruchteil, verlängert man jene, so steigt auch diese. Steigert 
man ihm den Lohn, so verringert sich sofort die Anzahl der 
Tage, an denen er arbeitet. Ohne die Nötigung des Hungers 
und der Obdachlosigkeit zu arbeiten, erscheint iimi als Un: 
ding, als Unsinn. Hat er für drei Tage, was er biaucht^ 
so dünkt es ihm ein Frevel, weiter zu schaffen. 

JBeim Japaner ists nicht viel anders. Hermann Schu- 
macher sagt:^) „WerGelegpenheit gehabt hat, moderne Fa- 
briken des fernen Insefardchs genau kennen zu lernen, der 
wird zur Überzeugung gelangt sein, dass das vielgerühmte 
Beispiel nicht stichhält, der wird erkannt haben, . , . . wie 
hohes Lehrgeld Japan für seine plötzlichen industriellen Er- 
rungenschaften gezahlt hat und fortdauernd noch zahlen 
muss, wie es mit seiner jungen Industrie gar schwere Krisen 
durchzumachen hatte und heute bereits an einem Höhepunkt 
der Entwicklung angelangt zu sein scheint, ohne dass das 
Errungene den Erwartung^en allgemein entspricht, weil die 
plötzliche grossindustrielle Entwicklung darin hauptsächlich 
Grenzen findet, dass sie die Löhne — vor allem durch die 
jLoslösung des Arbeiters und der Arbeiterin aus der Fa- 
milienwirtschaft — stark und beständig in die Höhe treibt, 
gleichzeitig Kraft und Gesundheit des bisher ausschtiess- 
Uch im Freien lebenden Arbeiterpersonals durch das an- 
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haltende Zusammenarbeiten im geschlossenen Fabrikraum 
aufs bedenklichste untergräbt und dadurch das Verhältnis 

von Leistung und Lohn immer ungünstiger gestaltet 

Wo, wie in weitaus den meisten Zweigen modemer Gross- 
mdustrie, ein feinsinniges Ineinandergreifen vieler Teile er- 
forderlich ist^ wo die Maschinen leicht reparaturbedürftig 
werden, wo das Mitkommen im internationalen Wettlauf 
nicht nur das einmalige Erlemen bestimmter Handgriffe, 
sondern die verstandnisvoUe Fortbildung und bestandige Ver- 
vollkommnung des technischen Apparates und Könnens er- 
fordert, da ^schmilzt die Gefahr einer Wirkung svülleii Massen- 
konkurrenz auf die verhältnismässig wenigen Fälle zu- 
sammen, wo es Ausländern gelingt, unter ihrem massgeben- 
den Einfluss mit der billigen Arbeitskraft der Einheimi- 
schen einzelne Unternehmungen ins Leben zu rufen/' 

Dass auf den chinesischen und japanischen Arbeiter 
moralisch kein Veriass ist, ist hundertmal betont worden. 
Namentlich der Chinese lügt, stiehlt und hintergeht seinen 
Voigesetzten, wo er kann, ja er zerstört mit Vorliebe selbst 
helmlich wieder, was er geschaffen hat. Hunger und Durst, 
Hitze und Schmerzen machen dem Chinesen dagegen nicht 
viel aus. Gegen Kalte und Nässe ist er allerdings etwas 
empfindlicher. Infolge des frühen Altems, ja Vergreisens 
der niederen Volksschichten ist eine Ausnutzung der männ- 
lichen ArtxLMtskrait kaum wälirend eines Jahrzwanzigts mög- 
lich. Dabei hat der Chinese an sich eine tiefgewurzelte Ab- 
neigung gegen die Benutzung schwieriger Instrumente oder 
gar Maschinen, deren Bewegung sein l-assungsvermogen 
übersteigt. Daher der geringe Bedarf von Eisen in dem 
ungeheuren Lande. Von 1887 bis 1891 betrug die Einfuhr 
fremden Eisens durchschnittlich 78 000 t. Nach von Brandts 
Schätzung bemig der Jährliche Verbrauch von Eisen in 
China 1895 Vt kg auf den Kopf, in Deutschland i8|92 über 
74 kg. Auf einen Ueii^ Gegenstand vermag der chinesi- 
sche wie der japanische Handwerker ehi grosses Mass Über- 
flüssigen Fleisses und übel angewandter Handg^ldckHch- 
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keit zu verwenden. Aber einer geordneten, lohnenden Grosse 

Produktion ist er nicht fähig. Nicht einmal unter europäischer 
Leitung. A Chinaman can't make a Chinaman work. Das 
ist eine alte Wahrheit. Sie gilt in demselben Umfange, wie sie 
vom Nig-ger gilt. Europäer vermögen allerdings Chinesen 
öfter bei langsamer, mechanischer Arbeit festzuhalten, aber 
ihre Leistung auf eine höhere Stufe zu heben, vermögen 
sie auch nicht. Auch sie können den Mongolen nicht dalu 
bringen, sich zu einer intensiven Leistung aufzuraffen, etwa 
aufgespeicherte Muskel- und Nervenkraft in die Arbeit we- 
niger Stunden oder Tage zusammenzudrängen, mit Hoch- 
• druck XU arbeiten und sein^ ganze Persönlichkeit in seine 

Arbeit zu werfen. Er vermag einfach nicht das geringe 
Mass von Arbeit, dessen er zwischen zwei Schlafenszeiten 
fähig ist, in weniger als sechzehn Stunden aus sich heraus- 
zunehmen. Was auf die einzelne Stunde kommt, ist nifolge' 
dessen ein ganz winziges Leistungsbröckchen. Und darum 
kann er wohl als Hausinädchen, Waschfrau oder Strassen- 
kehrer Verwendung finden, niemals aber in der modernen, 
konzentrierten Industri/e mit ihrer fein durchgebildeten Ar- 
beitsteilung und ihren hohen Anforderungen an die Leistungs- 
fähigkeit des einzehien Arbeiters. 

Erfahrungsgemass ist d^ Mass von Arbeit, das der 
einzdne leistet, verschieden, je nachdem er daheim oder 
in der Fremde arbeitet, und zwar ist das in der Fremde ge- 
leistete Mass immer das höhere. Woher kommt das? Die 
verschiedensten Gründe sind daliir angegeben worden. Bren- 
tano sieht den Grund in der Loslösung aus den Fesseln 
des Herkommens. In Wirklichkeit liegt er darin, dass doch 
nur dicjenigeu in die Fremde ziehen, die sich zutrauen, 
dort mehr durch Arbeit zu verdienen als daheim, also nicht 
die am wenigsten Unternehmenden, nicht die Leistungsnn- 
fähigsten Nimmt man in der Fremde den Durchschnitt aus 
den Leistungen der Ausgewanderten, so ist derselbe natür- 
lich höher als der daheim berechnete ; denn dort sind ja auch 
die Faulsten und Unfähigsten mit zur Berechnung hemn- 
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gezogen. So ist unter allen Umständen anzunehmen, dass 
die in die Fremde Ziehenden durchschnittlich mehr leistea 
als die daheim Bleibenden. Mit der wirtschaftlichen Not, 
die um die letzte Jahrhundertmitte über China hereinbrach, 
begann auch die chinesische Auswanderung. £s wurde schon 
erwähnt, dass damals ^as über looooo Chinesen nach 
den Vereimgten Staaten auswanderten und dort sich heute 
noch zum Teile ihren Unterhalt verdienen. 

Diese Zahl beweist aber ebensowenig wie das Vorhan« 
densein von fast acht Millionen Negern in den Vereinigten 
Staaten die Eignung dieser Arbeiter für diejenige Art der 
Arbeit, welche unsere Zeit kennzeichnet. Auf einem weiten 
■(jebiete findet sich immer eine Fülle von Arbeitsgelegen- 
heiten, bei denen sich auch die geringe Leistung lohnt, wenn 
nur noch geringere Lohnansprüche gestellt werden. In den 
Vereinigten Staaten dient der Chinese vielfach als Wasch- 
frau oder Bote. Das Stiefelwichsen ist ihm bereits zu an- 
strengend. Einzelne Tüchtigere schwingen sich vom Wäscher 
^um Inhaber einer kleinen Waschanstalt auf und sind dann 
bisweilen deswegen besonders geschätzt, weil sie eine Ab- 
«eigimg gegen alle westlichen Chemikalien haben, die ja 
nicht immer der Wäsche besonders zuträglich sind. Sie 
kommen hie und da zu Meinbürgeriicher Wohlhabenheit. Als 
Industriearbeiter hat sich der Chinese aber in den Ver- 
einigten Staaten als ebenso unbrauchbar erwiesen wie der 
Neger, wenigstens der chinesische Kuli. Denn von Haus aus 
waren die ältesten Auswanderer Kulis ohne jeden Besitz. 
Sie gehörten also der untersten und geistig zurückgeblie- 
bensten Volksschicht an, stellten aber aus dieser wieder die 
tüchtigeren Elemente dar. Seit 1850 wjar es besonders die 
Entdeckung von Goldlagem in Nordamerika und Australien, 
was sie in Massen smog. Später sind meistens kleinbür- 
.^gerliche Elemente nachgewandert. 

i Seit dem B^finn des Baues der ostsibirischen Bahn hat 
3sich ein grosser Teil der chinesischen Auswanderung nach 
Sibirien gewendet,,: Händler, Handwerk« und Tageldhnmr 
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haben dort ihren Einzug gehalten neben den unvermeidlichea 
chinesischen Goldsuchern und Goldaufkäufern, die sich 
allenthalben einstellen, wo das edle Metall schimmert. 

Heiter wirken die Schiiderungen, wie die chinesischen 
Kulis auf Java bei Erdarbeiten trippelnd in kleinen Körbchen 
das Erdreich fortschaffen und unter keinen Umständen 
dazu zu bringen sind, eme schwjere Karre zu benutzen, 
auch wenn für dieselbe in Gestalt von HolzbreCton 
ein Schienenweg gelegt ist. Niederländisch Indien, Kaiser 
Wilhebnsland und Hawai nehmen immer noch chine- 
sische Kulis auf. Aber auch dort können sie sich 
kaum mehr halten. Es hat nur des Erscheinens von ein 
paar tausend Japanern bedurft, um den chinesischen Zu- 
zug gewaltig einzuschränken. 1890 hatte Plawai nur noch 
15000 Chinesen und schon 12000 Japaner. Wegen ihrer 
doch etwas grösseren Leistungsfähigkeit werden letztere 
meist bevorzupft, wo sie mit den Chinesen in Wettbewerb 
treten, und während die Anzahl der dort arbeitenden Ja- 
paner ständig steigt, geht die der Chinesen zurück. Über 
die Leistungen der chinesischen Kulis in Kaiser Wilhelmsland 
äusserte sich M« Kri^er 1900 in der „Deutschen Koionial- 
zeitung*': ,,Das Material, welches von diesen letzteren bis- 
her aus Singapore beschafft werden musste, ist ein derart 
minderwertiges, dass nach der Annahme des Arztes, weLdier 
die KuUs in der Regel sofort nach ihrer Ankunft im Schutz- 
gebiet zu untersuchen hat, sehr oft ca. 60 pCt. durch Opium- 
genuss geschwächt und deshalb für die Aufnahme von Krank- 
heitskeirnen sehr empfänglich ist. Ausserdem ist das Ma- 
terial, das von gewissenlosen Agenten auf der Strasse auf- 
gelesen ist und zu der schlimmsten Sorte gehört." Er 
schiebt also dem Opium und der Gewissenlosigkeit der Agen- 
ten die Schuld an der Unfähigkeit der chinesischen Arbeiter 
zu, während die Leute, die sich für auswärts zur Arbeit 
anwerben lassen, nirgends auf der Erde der Bodensatz der 
Bevölkerung sind, sondern immer Menschen, die noch den 
Wunsch haben, nch empor zu arbeiten. 
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Wenn Hermann Schumacher von d,en scharfen 1? ormen 
sfMricht^ welche die Konkurrenz der Chinesenarbeit in Ame- 
rika, in Australien und anderswo auf einzelnen Gebieten 
angenommen habe/) so handelt es sich nm eine Über- 
tieibung. Denn was dort zur Abwehr dieser KuHs geführt 
bat, ist nicht ihre bddrohliche Mitbeweibschalt, sonidem 
die Rassenabneigung und die Furcht vor einer Arten-i 
mischung. 

Wenn nun auch heute die drei Mensdienarten der Erde, 

und insonderheit Mittelländer und Mongolen, als Leiter von 
Arbeit nicht gleich sind, so besteht doch vielleicht die Mög- 
lichkeit, dass sie es einst werden? 

Betreffs der Mongolen ist die Behauptung aufgestellt 
worden, dass es nur der Erziehung zur Arbeit bedürfe, um sie 
zu geeigneten Industriearbeitern zu machen. Innerhalb 
w^ger Generationen werde dann die Vererbung das ihre 
tun, und die Kinder der heute Lebenden würden schon 
eine grössere Eignung lur Industriearbeit aufweisen. 

Es ist ohne Zweifel richtig, dass sich die Leistungsfähig- 
keit des mongolischen Fabrikarbeiters in den nächsten Jahr- 
zehnten noch etwas steigern wird. Nur ist es sehr fraglich, 
ob damit das Verhältnis der östlichen Produktionskosten 
zu den westlichen sich zugunsten der östlichen verschieben 
wird. Heute arbeitet nämlich nur die unterste Schicht der 
japanischen Bevölkerung in den Fabriken. Sowie aber das 
Steigen der Industrielöhne, das, wie gezeigt wurde, dort un- 
aufhaltsam fortschreitet, eine gewisse Stufe ub er Rch ritten ha- 
ben wird, wird es auch für die nächst höhere soziale Schicht 
lohnend werden, als Arbeiter in die Industrie eumitreten. 
Damit werden der Industrie — freilich auch gegen erheb- 
lich höhere Löhne — leistungsfähigere Kräfte zugeführt 
werden; und das mag selbst eine gewisse Minderung der 
Produktionskosten bedeuten. Aber der an die Mensche^- 
art gebundene Leistungsunterschied whrd dadurch nicht aus- 



*) Deutschlands iDteressen in China, Stuttgart 1900, b. 45. 
Tille, der Wettbewerb weisser und selber Arbeit. 6 
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geglichen werden. Vielmehr wird es auch dann noch der 
Vorteil des Abendlandes sein, dass es noch höhere Arbeits« 
kzäfte beschäftigt. 

Anschauung aber^ dass durch dielndusthearheit der 
Lebenden die Kinder geborene Ihdustriearbeiter werden, 
liann nicht schroff genug widersprochen werden. Lanuurck 
hatte ja allerdings seine Entwicklungslehre auf die Über« 
tragung erworbener Eigenschaften gegründet, und auch in 
Darwins „Entwicklung der Arten" spielt diese Übertragung 
noch eine gewisse Rolle. Aber die ganze Entwicklung der 
Biologie nach Darwin hat in einer immer grösseren Ein- 
schränkung des Arbeitsfeldes dieser angeblichen Übertra- 
gung bestanden, und heute kann sie als praktisch für die 
Entwicklungslehre ausgemerzt gelten. Weismanns negative 
Anschauungen haben sich trotz Spencers Widerspruch die 
Biologie erobert. Den Keim aller Veränderung sieht man 
heute ausschliesslich darin, dass bei keiner Paarung je das 
gldche Paar zusanunenwirkt, sondern selbst dasselbe Paar 
immer nur in verschiedenen • Altersstufen. Damit wäre die 
Grundlage für ein noch ganz anderes Mass von Variation 
gegeben, als in Wizlklichkeit in die Erscheinung tritt. Es 
kommt also alles darauf an, welche Menschen als Ehern 
an der kommenden Generation mitschaffen. Bliebe diese 
Arbeit auf die überdurchschnittlich Tüchtigen beschränkt, 
so müsste die nächste Generation eine wesentlich grössere 
Arbeitstüchtigkeit aufweisen. Aber dass ein solcher Fall 
unter den Mongolen eintreten wird, das wird auch der rosen- 
roteste Optimist nicht behaupten wollen. Und solange dort 
eine solche Massregel nicht eingeführt wird, solange wird 
sich auch der Wesenskern dieser Art nicht wesentlich än^dem. 

Es besteht noch weit eher die Aussicht, dass in den 
Ländern der abendländischen Gesittung, unter den mittel* 
länidischen Völkern, auf dem Wege der soaalen Ausscheid 
dung der unföhigsten Vollragenossen eine weitere Steigerung 
der Arbeitsfähigkeit der Üb.eiidauemden eintrete kdnnte. 
Ja, in gewissem Umfange ist dieselbe bereits in der leben- 
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den Generation zu beobachten gewesen, weil es unter un- 
seren Gesittungsverhältnissen für die Unfähigsten immer 
schwere wird, es zu Heim und Ehe und damit lu den 
VorbediQigui^ren für das Heramieben eigener Kinder su 
bringen. Zu den heiligsten Gütern, welche die Völker 
Europas zu wahren haben, gehört an erster Stelle ihre höhere 
Leistungsfähigkeit, und solange sie sich diese erhalten, so- 
lange besteht auch keine Gefahr, dass sie auf dem In- 
dustriefelde oder auf irgend einem anderen Felde von den 
heute minderwertigen Menschenarten überflügelt werden. 
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